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	Erst am Ende ist es das,
was es in Wahrheit ist.

	Georg Wilhelm Friedrich Hegel,
deutscher Philosoph


Prolog

Traugott von Lewenhardt stand nackt vor dem großen Spiegel im Badezimmer. Es war einer jener seltenen Augenblicke, in denen er sich in Hochstimmung befand. Wenn er den Bauch einzog, konnte er gut und gern für einen muskulösen Endvierziger durchgehen. Seine Chancen bei den Frauen waren eigentlich noch nie so gut gewesen, ganz zu schweigen von den hübschen Knaben, für die andere in seinem Alter weit mehr zahlen mussten als er.

Traugott von Lewenhardt liebte schwere, pathetische Musik – besonders, wenn er gerade gute Geschäfte mit schlechter Ware gemacht hatte. So wie heute. Aus den Lautsprechern hinter der Wandverkleidung schmetterte in Konzertlautstärke der Chor aus Verdis »Requiem«.

Der Deal war ihm aber auch perfekt gelungen. Ein einziges kleines Bild hatte die bügelbrettartig gestraffte Gattin des Bremer Fischkonservenkönigs kaufen wollen. »Für die Gästetoilette, verstehen Sie? Irgendetwas Schnuckeliges …«

Davongegangen war sie nach drei Stunden mit vor Aufregung zerlaufenem Lidstrich und acht Bildern, der kompletten Kunstausstattung für vier Gästezimmer. Der Clou des Geschäftes war der Delaunay für achthunderttausend, angeblich von einer bankrotten Urenkelin des Malers. Himmlisch.

Lewenhardt summte. Jedes einzelne Gemälde war eine Fälschung. Aber diese Leute würden niemals einen seriösen Gutachter beschäftigen. Dazu war sein, Traugott von Lewenhardts, Ruf viel zu gut. Er kicherte leise. So schlau war er, so herrlich schlau. Mit der Zunge spannte er Unterlippe und Kinn und schabte sorgsam die Stoppeln des Arbeitstages ab. Er würde feiern und eine Flasche Champagner bestellen. Sein Mäusi ging so gern in den derzeitigen Topclub »Seidl’s«, und sie trank so gern Taittinger, eine Investition in die Nacht.

Einen Augenblick lang überlegte er. Wenn er verschwieg, warum er sich so besonders prächtig fühlte, müsste es auch ein Glas vom Haus-Schampus tun, getreu seinem Prinzip, mit minimalem Einsatz maximalen Gewinn zu erzielen.

Nach dem Essen würden sie noch auf einen Sprung in die Bar am Lenbachplatz gehen, und dann … Er lächelte sein Spiegelbild an.

»Dies irae, dies irae«, Tag des Zorns, brüllte der Chor.

Die Aufnahme war nicht ganz so, wie er sie sich erhofft hatte. Er hätte doch erst hineinhören sollen, ehe er die CD kaufte. Morgen würde er die andere Aufnahme besorgen, die mit Riccardo Muti am Pult. Dieser Chor hier hatte keine Magie.

Plötzlich drängte sich in seine Behaglichkeit für die Dauer eines Augenaufschlages ein unangenehmes Gefühl, so als fahre ein Stück eiskalten Stahls seine Wirbelsäule entlang.

Irritiert legte er den Rasierer auf den Rand des Waschbeckens und drehte an dem Knopf neben dem Handtuchhalter. Die Musik verstummte.

Mit angehaltenem Atem lauschte er. Dann schlüpfte er geräuschlos aus seinen Frotteeschlappen und machte barfuß ein paar Schritte aus dem Badezimmer in den Flur.

Weit hinten, in der Küche, sprang der Motor des Kühlschranks an. Er blieb stehen und legte den Kopf schief, um besser zu hören.

Kein auffälliges Geräusch drang an sein Ohr. Er zuckte die Achseln und kehrte ins Badezimmer zurück. Doch er fühlte sich nicht mehr so wohl wie noch Minuten zuvor. Die Musik blieb ausgeschaltet. Er beendete die Rasur und wischte den restlichen Schaum auf der Oberlippe mit einem weichen Handtuch ab.

Seine Nase kräuselte sich. Er beschnüffelte das Tuch kurz und schleuderte es ärgerlich zu Boden. Seine Haushälterin hatte das benutzte Tuch vom Vortag zusammengefaltet und wieder aufgehängt. Als ob er es nicht genau röche. Gebrauchte Handtücher waren ihm ein Gräuel.

Plötzlich lief ein zweiter Schauer seinen Rücken hinunter. Sein Atem stockte.

Die Alarmanlage war brandneu, sie hatte ein Vermögen gekostet und galt als das Sicherste, was es in dieser Richtung auf dem Markt zu kaufen gab. Er hatte objektiv betrachtet keinen Grund, sich in seiner eigenen Wohnung zu fürchten.

Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihn vor den Dämonen in seinem Inneren keine Alarmanlage schützen konnte. Sollte seine Angst weiter zunehmen, würde er einen Arzt aufsuchen. Schwache Nerven waren das Letzte, was er in seinem Leben brauchen konnte.

Eine Tür klappte. Er fuhr zusammen. Die Pinzette, mit der er sich Haare aus den Nasenlöchern zupfen wollte, entglitt seinen Fingern und klirrte, als sie auf dem Marmorboden aufschlug.

»Frau Kranovic?«, rief er in den Flur. »Sind Sie es?«

»Na, wer soll sein?«, antwortete eine mürrische Stimme.

Erleichtert bückte er sich und hob die Pinzette auf.

»Ich will frische Handtücher, ich will jeden verdammten Morgen und jeden verdammten Abend frische Handtücher, verstanden? Ich rieche es, wenn sie gebraucht sind, hören Sie?«

Er schrie. Das Schreien tat ihm gut. Es betäubte seine Angst.

Statt einer Antwort hörte er ein Geräusch, das wie gedämpftes Gurgeln klang, dazu ein Kratzen.

Wahrscheinlich hat sie gerade den Stuhl an den Küchentisch gerückt, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn sie morgens in der Küche erschien, stürzte sie als Erstes in die Speisekammer, um sich ein dickes Stück Salami oder andere knoblauchhaltige Lebensmittel einzuverleiben. Er hasste Knoblauch. Der Geruch verursachte ihm Würgereize. Aber sie war eine zu gute Haushälterin, als dass er gewagt hätte, ihr vorzuschreiben, was sie essen durfte und was nicht.

Das Grauen wollte nicht weichen. Es kroch seinen Rücken hinab und wieder herauf bis unter die Nackenhaare.

»Frau Kranovic?«

Die Stille schien ihm nun schwer und drohend.

»Frau Kranovic?«, rief er noch lauter.

Dieses Mal erhielt er keine Antwort.


EINS

Annabelle wälzte sich schwitzend und boxte im Schlaf das Kissen. Irgendjemand hatte ihr eine Schale gereicht, sie solle einen Schluck Kaffee nehmen und weiterreichen an den Nächsten aus der Therapierunde, die angezogen oder halb angezogen im Kreis auf Küchenstühlen saß. Sie hatte in die Schale geblickt und mit der Zunge kaum die unappetitlich hellbraune Pfütze auf dem Grund berührt, als der Moderator im dunklen Anzug sie anschrie: »Sie haben viel zu viel getrunken, die anderen wollen auch noch etwas!«

Doch ehe sie wütend antworten konnte, dass niemand das eklige Zeug würde trinken wollen, bohrte sich der durchdringende Ton eines Handys wie ein Drillbohrer in ihr Ohr. Annabelle wachte auf.

Was für ein Mist von einem Traum! Sie hasste Träume, die eine miese Grundstimmung hatten, denn sie verdarben ihr mindestens den Morgen, wenn nicht überhaupt den ganzen Tag.

Noch schlaftrunken tastete sie nach dem Wecker. Sechs Uhr zehn. Das Handygeräusch bohrte sich weiter in ihren Kopf. Irgendwie gelang es ihr, nach dem Gerät zu greifen und die Freisprechtaste zu drücken. Sie ließ das Handy auf die Bettdecke sinken.

Warum nur hatte sie das Klingeln des Telefons nicht ignoriert? Doch seit sie in der Agentur arbeitete, war ihr Gehirn das einer Privatdetektivin und selbst im Schlaf auf Alarmbereitschaft geschaltet. Sie seufzte tief und krächzte ihren Namen.

Es war ihre Mutter. Miranda Winter, renommierte Malerin, Trägerin mehrerer bedeutender Kunstpreise, Erbin eines nicht unbedeutenden Vermögens, stand so gut wie nie vor zwölf Uhr mittags auf.

»Was zum Teufel ist los, Mutter?«

Dass Miranda ihre Tochter um sechs Uhr morgens aus dem Schlaf klingelte, war eine beunruhigende Sensation, für die es nur zwei mögliche Erklärungen gab: Entweder Miranda hatte sich in einem ihrer hysterischen Anfälle verloren, weil Kiki, Annabelles jüngerer Bruder, seine Mutter nicht über seinen Nachtdienst in der Klinik informiert hatte und sie fast durchdrehte vor Angst, es könne ihm etwas zugestoßen sein. Oder sie wollte sich Geld leihen, um irgendeine Rechnung zu bezahlen, für die sie schon die dritte Mahnung erhalten hatte. Denn Miranda Winter war zwar wohlhabend, aber auch berühmt geizig.

»Annabelle, bist du noch da?«

»Ja, Mutter.«

»Ihr müsst für mich tätig werden.«

»Wen meinst du mit ›ihr‹?«

»Ach Kind, sei nicht so mühsam. Ihr eben. Deine Agentur. Ich brauche euch.«

»Nein.«

»Was heißt ›nein‹?«

»Mutter, bis eben war ich noch im Tiefschlaf. Geh zu einer anderen Agentur, lass uns in Frieden.«

»Wieso jubelst du nicht, wenn ich euch einen Auftrag zuschanze?«

Annabelle hieb mit der Faust auf die Bettdecke und atmete tief ein und wieder aus, ehe sie so ruhig und langsam wie möglich antwortete: »Erstens hast du davon bisher kein Wort gesagt, und zweitens kosten wir Geld. Ziemlich viel sogar. Das ist nichts für dich. Du brauchst keine Detektivagentur, um hinter einem deiner Lover herzuschnüffeln.«

Am anderen Ende der Leitung schnaubte Miranda Winter hörbar. »Werde nicht unverschämt, Tochter. Karin ist seit Montag verschwunden, heute ist Donnerstag, und mir geht der Arsch auf Grundeis. Außerdem hat sie Carlo bei mir geparkt. Da stimmt etwas nicht.«

»Mutter, du schuldest mir seit letztem Herbst noch dreitausend Euro. Du bist eine sehr wohlhabende Frau und solltest dich schämen. Engagiere einen anderen Detektiv, nur uns nicht.«

»Undankbare Brut, die ich an meinem Busen zog. Du musst mir aber helfen. Und dich um Carlo kümmern.« Miranda Winter schnaubte ein weiteres Mal erbost in den Hörer.

»Nein.«

»Du musst.«

»Nein.«

»Dann schmeiße ich ihn raus, und er kann sehen, wo er bleibt.«

»Das tust du nicht.«

»Oh doch. Mit Vergnügen.«

»Ich wette, Omi hat dich auch ›undankbare Brut‹ genannt. Daher kennst du den Ausdruck.«

»Ich komme so gegen sechzehn Uhr ins Büro. Mit Carlo.«

»Neiiiin.«

»Reg dich nicht auf, Tochter. Das macht nur Falten. Und die kannst du dir nicht leisten. Bis später.«


»Guten Morgen, Frau de Groot in spe. Dein sonniges Gemüt hat sich bewölkt, das ist nicht zu übersehen. Was ist passiert?«

Annabelle, die Löcher in die Luft gestarrt hatte, ohne dass ihr eine zündende Idee gekommen wäre, die ihre Mutter davon hätte abhalten können, den Hund ihrer Freundin mit in die Agentur zu schleppen, schrak zusammen. Der Kaffeebecher in ihrer rechten Hand erbebte, beugte sich und ergoss seinen Inhalt zur Hälfte auf die Papiere, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen.

»Scheiße! Warum muss ein Mann derartig geschwollenes Zeug von sich geben? Kannst du nicht anklopfen, ehe du hier hereinplatzt?«

Alex de Groot betrachtete seine Verlobte schweigend.

»Und außerdem will ich nicht heiraten. Ich liebe dich, aber eine Heirat verdirbt nur alles. Ich will nicht mit dir zusammenziehen. Das macht auch alles kaputt.«

Mit einer weit ausholenden Bewegung unterstrich Annabelle ihre Entscheidung, die durch den morgendlichen Anruf ihrer Mutter aus den Tiefen des Unterbewusstseins nach oben katapultiert worden war. Der Rest des Kaffees landete ebenfalls auf den Papieren vor ihr.

»Verdammter Mist, verdammter«, murmelte sie und griff nach dem weißen Taschentuch, das Alex ihr wortlos entgegenstreckte. Sie vermied es, ihn anzusehen.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil du nicht gefrühstückt hast und deshalb nicht wirklich zurechnungsfähig bist. Was hältst du von einem frischen Croissant mit Orangenmarmelade und einem Zweitbecher Kaffee?«

Mit einem nur noch halb unglücklichen Seufzer lehnte sich Annabelle zurück. »Dich kann man einfach nicht fertigmachen.«


Aus dem Croissant wurde beim edlen Feinkost-Käfer ein Imbiss mit Graved Lachs, einer winzigen Portion Kaviar, saurer Sahne und Blini, den kleinen russischen Pfannkuchen.

Elly, Seniorchefin der Agentur und bekennende Feinschmeckerin, hatte sich überreden lassen, mitzukommen. Bei Jahrgangschampagner wurde sie behutsam über Miranda Winters Ansinnen unterrichtet.

Elly reagierte anders, als Annabelle erwartet hatte. Statt abzuwinken, meinte sie trocken: »Wir nehmen den Auftrag an, wenn sie zwanzigtausend Eier bar auf den Tisch legt.«

Annabelle verschluckte sich, hustete und krächzte: »Das macht sie nie.«

Elly zuckte mit den Schultern.


Um Punkt sechzehn Uhr klingelte es an der Haustür der alten Villa in Bogenhausen. Bei einer Frau, die grundsätzlich mindestens eine Dreiviertelstunde zu spät kam, ein eigenartiges Vorzeichen.

Im Besprechungsraum drapierte Elly mit abschließender Geste die Wogen von orangefarbener Seide um ihre Rubensfigur. Alex ging die Tür öffnen, und Annabelle versuchte, sich innerlich gegen ein Anti-Hund-Gebrüll homerischen Ausmaßes zu wappnen. Elly hasste Hunde und konnte ihre Gegenwart nicht ertragen. Miranda würde todsicher wie angekündigt mit Carlo auftauchen, dem liebenswürdigen, doch unbestechlichen Hund ihrer verschwundenen Galeristin und Freundin Karin. Carlo hatte klar definierte Vorlieben und Abneigungen, und wenn er sich nun gleich aufbauen und Elly anbellen würde …

Durch die geöffnete Tür kam ein vierbeiniger Lockenderwisch galoppiert, sprang ohne zu zögern mit einem großen Satz auf Ellys geräumigen Schoß, legte seinen Kopf auf ihre Schulter und rührte sich nicht mehr.

Elly rührte sich ebenfalls nicht.

Annabelle starrte das Idyll an und war sich nicht sicher, ob sie träumte.

Schließlich wehte auch Miranda herein, bunt gewandet, mit unzähligen klimpernden Ketten behängt, schwer duftend und stark, aber kunstvoll geschminkt.

Ohne Carlo auf Ellys Schoß eines Blickes zu würdigen oder Elly und Alex zu grüßen, setzte sie sich, öffnete den bunten Stoffbeutel, den sie statt einer Handtasche bei sich trug, und holte eine Rolle Scheine heraus. Mit großer Geste warf sie die Rolle auf den Besprechungstisch.

»Wie viel?«, fragte Elly knapp.

»Zwanzig«, antwortete Miranda ebenso kurz, »meine Freundin Karin ist spurlos verschwunden. Ihr müsst sie finden. Unbedingt.«

Elly wandte sich an Annabelle: »Hast du ihr gesagt, was das kosten wird?«

Annabelle schüttelte den Kopf. »Sie muss es geahnt haben.«

»Gut«, sagte Elly und strich Carlo zart über den Kopf, »wo ist der Haken?«

Miranda, schön, exzentrisch und nervös, zupfte an ihrem Schal aus hauchdünner, gezwirnter Rohseide. Sie schien zu überlegen. Drei Paar Augen waren gespannt auf sie gerichtet. Nur Carlo hatte Besseres zu tun. Er schnupperte diskret, aber sichtlich entzückt an Ellys Hals.

»Ich … ähmmm … wieso sollte …? Nein, ich finde nur …« Miranda, die Frau, die nie um Ausreden, Entschuldigungen, Anklagen und Vorwürfe verlegen war, konnte sich offensichtlich nicht entscheiden, mit welcher Begründung sie ihren Auftrag unterfüttern sollte.

»Entweder Sie sagen uns jetzt, warum Sie zwanzigtausend Euro ausgeben wollen, um eine Freundin zu suchen, die Sie doch einfacher und billiger bei der Polizei als vermisst melden könnten, oder Sie sind so liebenswürdig und verlassen uns wieder – zusammen mit Ihrem Geld.« Elly lehnte sich zurück, streichelte abwesend Carlos braunlockigen Rücken und durchbohrte Miranda mit ihrem berüchtigten Stechblick.

Auf deren sorgfältig geschminktem Gesicht begannen sich widerstrebende Gefühle zu spiegeln. Sie senkte die Augen, ihre Lider zuckten, die Mundwinkel zitterten, auf ihrer Stirn hatten sich durch das Make-up hindurch rote Stressflecken gebildet. Miranda wollte nicht reden. Aber sie musste. Und das wusste sie.

»Es ist wegen des Bildes. Das ist eben auch verschwunden.« Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum zu verstehen war.

»Ein Bild, sagen Sie? Was für ein Bild?«

Annabelle entging der unsichere Blick nicht, den die Mutter ihr zuwarf. Eine innere Alarmglocke schrillte.

»Karin ist ja auch meine Galeristin. Sie hatte vorgestern am Tegernsee einen Termin mit einem Sammler, der ein Gemälde von mir kaufen wollte.«

»Welches Gemälde, Mutter?« Annabelle stellte die Frage sanft, in einschmeichelndem Ton, wissend, was kommen würde.

Ihre Mutter gewann an Sicherheit. »Ich hatte von deinem Vater diesen großen Schinken geerbt, deutscher Expressionismus, August Macke, ›Spaziergänger im Park‹. Macke wird gerade richtig teuer auf dem Kunstmarkt. Ich brauche das Geld.«

»Warum haben Sie das Bild nicht auf eine Auktion gegeben?«, fragte Elly scharf.

Miranda zupfte wieder an ihrem Schal. »Als mein Mann starb, habe ich es nicht bei der Steuer angegeben. Wir hätten sehr hohe Erbschaftssteuer darauf zahlen müssen. Ich will es unter der Hand verkaufen.«

Annabelle war weiß um die Nase geworden. Dass ihre geldgierige Mutter eines der Erbstücke und nicht etwa eines ihrer eigenen Werke verkaufen wollte, war ihr sofort klar gewesen. Aber den Macke? Ihren geliebten Macke, das Bild, das in ihrer Kindheit an der Wand gegenüber dem Bett gehangen und sie jeden Abend in den Schlaf begleitet hatte?

Sie starrte ihre Mutter an, als wäre die eine Erscheinung. Mit tonloser Stimme fragte sie: »Wo ist das Bild jetzt?«

Miranda Winter drehte den Kopf und blickte hinaus in den Garten, wo erster Rittersporn blühte. »Woher soll ich das wissen? Frag nicht so dumm. Sonst säße ich nicht hier.«

Die Besprechung mit Miranda Winter lief zäh und stockend. Miranda zahlte gern zwanzigtausend, aber mehr als das bereits Erzählte wollte sie nicht an Hintergrundwissen preisgeben.

»Hören Sie, wir nehmen den Auftrag nur an, weil Sie Annabelles Mutter sind. Aber ich bleibe dabei: Wenn Sie uns im Unklaren lassen über wichtige Details und nicht die Wahrheit sagen …«

Elly hob den ausgestreckten Arm und deutete dramatisch mit dem Zeigefinger auf die Tür. Carlo warf Miranda einen missbilligenden Seitenblick zu und schmiegte seinen Kopf mit einem winzigen Seufzer erneut in Ellys Halsbeuge.


Es wurde spät. Carlos Gepäck – ein Sack Trockenfutter, zwei Dosen Knochenstärkungspulver und Darmregulierungsdrops sowie Schlafkorb mit Polster, Wasser- und Futternapf und sein Spielball, der quietschte, wenn Carlo hineinbiss – stand in einer großen Kaufhaustüte bereits im Flur.

Miranda war abgerauscht, unzufrieden und schlecht gelaunt. Sie hatte alle Informationen, die sie für sich hatte behalten wollen, preisgeben müssen. Die Agentur würde das Gemälde finden – und die Freundin natürlich auch.

Aber der Preis war zu hoch, fand sie: Vor der eigenen Tochter hatte sie sich demütigen, eine fast nicht glaubhafte Naivität und Vertrauensseligkeit eingestehen müssen. Ausgerechnet vor Annabelle, die doch immer ihr kleines, dummes Mädchen gewesen war.

Doch Annabelle hatte sich zu ihrem Missvergnügen verselbstständigt. Das alte Muster passte nicht mehr. Annabelle war eine Frau von vierunddreißig, Kunsthistorikerin, geschieden, im Zuge der allgemeinen Einsparungen in der Printbranche gemeinsam mit vierzehn anderen Kollegen aus der Kunstzeitschrift »K« entlassen und dann Privatdetektivin geworden – Mirandas Babytochter hatte nicht nur fliegen, sondern überfliegen gelernt. Und nahm der Mutter den geplanten Verkauf ihres Lieblingsbildes ernsthaft übel.

»Wie verfahren wir, was schlagt ihr vor?«

Weder Annabelle, deren Blässe einer zornigen Röte gewichen war, noch Alex, der ganz nebenbei Carlos Hundebonbon-Beutel aus der Kaufhaustüte geholt und wortlos vor Elly auf den Tisch gelegt hatte, blickten in Ellys Richtung. Ein leises Knacken zeigte an, dass Carlo langsam und genussvoll an einem Bonbon kaute.

»Ihr könnt mich ruhig ansehen. Ich gebe den Hund nicht mehr weg.«

Es war Annabelle, als habe sich eine dunkle Sorgenwolke gehoben und den Raum mit frischer Luft gefüllt. Was in Wahrheit keineswegs den Tatsachen entsprach. Denn nach der langen Besprechung war der Sauerstoffpegel im Konferenzraum deutlich gefallen.

Das ist das Tolle, dachte Annabelle, nie weißt du, wie der Himmel entschieden hat. Sie war sich so sicher gewesen, dass Elly ein unerfreuliches Affentheater des Hundes halber machen würde. Und nun? Nur nicht daran rühren. Carlo würde Elly guttun. Seine unverwüstliche Liebenswürdigkeit und ihre zur Schau getragene Bärbeißigkeit, hinter der sich innere Zartheit und Verwundbarkeit verbargen, ergänzten sich kongenial.

Was immer geschehen mochte, Carlo würde bei Elly bleiben. Das wussten sie in diesem Augenblick alle vier, Carlo eingeschlossen. Womit der Problemkomplex »Was wird aus dem Hund?« keiner mehr war.

»Kommen wir zur Sache«, sagte Elly und reichte Carlo ein weiteres Bonbon. »Eine Frau ist mit einem Millionen-Gemälde verschwunden. Vor drei Tagen. Da sie Kunsthändlerin ist, können wir davon ausgehen, dass sie nicht mit dem Kunstwerk durchgebrannt ist.«

»Du lieber Himmel«, sagte Annabelle, »Karin ist die Seriosität in Person. Ich glaube, sie würde niemals auch nur –«

»Glaube niemals etwas, das du nicht doppelt nachgeprüft und, wenn möglich, bewiesen hast.« Ellys linke Hand spielte mit der Banknotenrolle, die Miranda auf den Tisch geworfen hatte. »Machen wir uns nichts vor. Die Frau ist tot. Sonst hätte sie sich um ihren Hund gekümmert, wenigstens angerufen.«

Elly griff in die Dose nach einem dritten Hundebonbon, zog ihre Hand jedoch wieder zurück. »Wahrscheinlich ist sie des Bildes halber umgebracht worden. Jetzt ist das Bild weg, und wir sollen aus Sand Kuchen backen. Also?«

»Wir sehen uns in ihrer Wohnung um und dann in der Galerie«, sagte Annabelle.

»Alex bleibt hier und recherchiert am Telefon. Du gehst in die Wohnung. Da, die Schlüssel.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Schlüsselbund, den Miranda widerstrebend auf den Tisch gelegt hatte.

»Und du?«, fragte Annabelle in einem Anflug von freundschaftlicher Bosheit, denn die Antwort war klar.

»Oh, ich fahre mit Carlo zu Dr. Wendlberger. Er soll ihn sich ansehen und ihm Blut abnehmen. Wir wollen doch einen durch und durch gesunden Hund.« Ellys Stimme war etwas lauter, auch etwas fester im Ton als nötig, so als müsse sie sich durchsetzen.

»Ganz klar.« Annabelle nickte, stutzte und fragte dann: »Woher weißt du von Dr. Wendlberger?«

»Ich gehöre doch zu den Gründungsmitgliedern der Hundehilfe e. V. München.«

Annabelle und Alex riefen wie aus einem Mund: »Was?«

Um Ellys Mund spielte der Anflug eines Lächelns. »Meine ständige Rede: Trau einer Sache erst, wenn du sie selbst gesehen und bewiesen hast.«

Vorsichtig schüttelte sie Carlo von ihrem Schoß. »Ach, und Alex, sei ein Schatz, bring Carlos Gepäck zu mir nach oben. Wir gehen jetzt um den Block. Ich glaube, er muss mal.«


Die feine Detektivagentur Heimroth, Winter & de Groot befand sich im Erdgeschoss eines Reiheneckhauses aus den Fünfzigern in einer der teuersten Straßen im noblen Münchner Villenviertel Bogenhausen. Im ersten und zweiten Stock lagen die Privaträume der Seniorpartnerin Elly Heimroth, der Agenturgründerin.

Alex, studierter Philosoph und Erbe eines Pharmakonzerns, arbeitete seit vier Jahren in der Agentur, Annabelle war ein Jahr später dazugestoßen, unmittelbar nach der Pleite mit der Zeitschrift »K«.

Elly hatte sie alles gelehrt, was sie über das Gewerbe wussten. Ihre beiden Schüler waren gelehrig, die Agentur lief gut, doch die geringe Zahlungsmoral der Klienten hatte dazu geführt, dass hohe Vorschüsse verlangt werden mussten, die allerdings in fast allen Fällen auch gezahlt wurden.

»Wartest du auf mich?« Alex drehte sich an der Tür nach Annabelle um.

Sie schüttelte den Kopf. »Sei mir nicht böse, bitte. Ich möchte nachdenken, was ich aus meinem Gedächtnis über Karin kramen kann. Ich kenne sie schließlich auch schon viele Jahre, bin ihr aber lange nicht mehr begegnet. Wir sehen uns morgen.«

Sie ging auf ihn zu und berührte seine Wange mit den Lippen und sagte: »Du hättest mir nicht so leichtsinnig einen Heiratsantrag machen dürfen. Ich bin eine schwierige Person. Die dich allerdings ziemlich sehr liebt.«


Karin Kaufmanns Fünf-Zimmer-Eigentumswohnung befand sich im fünften Stock eines luxussanierten Altbaus aus der Gründerzeit. In der ruhigen Seitenstraße von Schwabings berühmter Flaniermeile, der Leopoldstraße, gab es nur noch ein oder zwei Altbauten, die man nicht in unerschwingliche Kaufpreis- oder Miethöhen emporsaniert hatte.

Doch nicht alle Häuser waren mit dem gleichen Aufwand renoviert worden wie das, in dem Karins Wohnung lag und wo schon der mit einem gold-rosa Mosaikband geschmückte Aufgang über die Zahlungsfähigkeit seiner Bewohner Auskunft gab. Vor dem Haus und im Hof drängten sich BMWs, Mercedes-SUVs und Porsche Cayenne neuesten Datums wie teures Zucht-Herdenvieh aneinander.

Annabelle parkte ihren verbeulten Škoda aus vierter Hand dicht an der Brandmauer zum nächsten Grundstück. Sollte eines der dicken Gefährte im Hof Schwierigkeiten haben, sich am Škoda vorbeizuschieben, würde gehupt werden. Nicht nur einmal. Sie würde es hören. Denn ihrer Erfahrung nach zählten die Fahrer der ganz großen Autos zwar nicht zur Gruppe der begnadeten Lenker, aber in Sachen Aggressionsimpuls konnte ihnen so leicht keiner das Wasser reichen.

Die Wohnungstür stand offen. Nur einen winzigen Spaltbreit, aber – sie war offen. Es roch nach Zigarettenrauch.

Also gut, dachte Annabelle, die Sache wird spannend. Sie holte ihr Handy aus der Jackentasche und drückte die Schnellwahltaste. Zu ihrer Überraschung war ihre Mutter sofort in der Leitung.

»Was willst du so spät? In Gottes Namen, es tut mir leid, dass ich ausgerechnet dieses blöde Bild verkaufen wollte, wirklich. Es tut mir leid.«

»Mutter, wann warst du das letzte Mal in Karins Wohnung? Die Wohnungstür steht offen.«

Miranda kicherte. Etwas zu angestrengt. »Ach das. Gestern war ich da, um noch Futter für Carlo zu holen. Das Schloss klemmt.« Sie stockte und fuhr fort: »Schon seit Jahren. Beim Abschließen habe ich wahrscheinlich nicht gemerkt, dass sich der Schlüssel ins Leere dreht.«

Sie musste wissen, dass ihre Antwort quietschte wie eine ungeölte Tür, sie musste wissen, dass ihre Tochter sich damit nicht zufriedengeben würde. Und doch log sie einfach weiter. Miranda Winter hatte Geheimnisse, die sie trotz einer Anzahlung von zwanzigtausend Euro nicht bereit war preiszugeben. Die verrückte Person.

»Noch was?«, fragte sie unfreundlich.

Annabelle grinste vor sich hin. Ihre Mutter fuhr gerade die Geschütze für eine eventuell bevorstehende Vorwärtsverteidigung auf. »Raucht Karin neuerdings?«

»Natürlich nicht. So dumm kannst nur du fragen. Sie hat noch nie geraucht. Wieso?«

»Weil es hier nach Zigaretten riecht.«

»Dann geh gar nicht erst rein, geh weg, Baby, hörst du? Lass deinen Verlobten die Sache untersuchen.«

»Ja, ja, mache ich, Mutter«, sagte Annabelle, beendete den Anruf und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

Es war vielleicht ein Jahr her, dass sie in der Wohnung gewesen war, Karin hatte einen Cocktailempfang für Sammler, Künstler und Journalisten gegeben. Annabelle war in Begleitung von Alex gekommen, weil Karin fand, sie könne ein dekoratives Paar gebrauchen. Und gut aussehend waren sie, die Tochter der Malerin und der Pharmakonzern-Erbe. Aber dieses eine Detail, dass nämlich Annabelle in Begleitung eines steinreichen Mannes gekommen war, hatte der Galeristin niemand verraten. Denn sonst hätte die Alex nicht aus ihren Fängen gelassen.

So jedoch waren sie nach kaum zehn Minuten dekorativen Hin-und-her-Paradierens von Karin katzenfreundlich, doch unmissverständlich wieder hinauskomplimentiert worden. »Meine Süßen, ihr geht jetzt doch essen, stimmt’s?«

Auf ihre Kosten teuren Schampus und kleine, elegante Sandwichs zu konsumieren, das kam nur für wichtige Kunden in Frage.

Damals hatte Annabelle die Atmosphäre in Karins Wohnung als kalt und unpersönlich empfunden. Daran hatte sich, soweit sie sehen konnte, nichts geändert. Weiß in weiß, ästhetisch unangreifbar, doch blutleer. Die wenigen, strategisch gehängten Bilder an den Wänden, hauptsächlich deutsche Expressionisten und russische Avantgarde der frühen zehner Jahre des 20. Jahrhunderts, schienen auch zu frösteln.

Ein minimalistisch eingerichtetes Arbeitszimmer ohne die Spur eines Computers oder Laptops; ein kühles Gästezimmer, in dem anscheinend seit Langem niemand mehr übernachtet hatte – nur das Badezimmer war voller Leben: Durcheinandergewürfelte Kosmetika in einem zu kleinen Hängeregal sprachen eine deutliche Sprache. Hier wusch und pflegte sich jemand, der Wert auf sein Äußeres legte.

Karin war eine attraktive, fast schöne Frau. Und sie gehörte ebenso wie Miranda Winter zu den Altersverweigerinnen, die ihr biologisches Alter ignorierten und mit sechzig, siebzig ihre Liebhaber bisweilen rascher wechselten als manche Dreißigjährige. Um sie herum hingerissene Männer. Wann hatte es das je gegeben? Verführerische Frauen, ausgestattet mit der Lebenserfahrung von Großmüttern?

Prüfend suchte Annabelles Blick das überquellende Regal ab. Es sah nicht aus, als sei Karin verreist. Eine Zahnbürste stand da in einem noch halb vollen Wasserbecher auf dem Waschbeckenrand, daneben ein Topf Anti-Aging-Tagescreme. Probehalber drehte Annabelle am Deckel. Er lag nur auf.

Nein, Karin war nicht verreist. Im Schlafzimmer, wo das Bett so verwühlt aussah, als wäre sie eben erst aufgestanden, lagen wild verstreut Bügel auf dem Fußboden, alle Flügeltüren des langen Wandschrankes waren aufgerissen, es waren Pullover aus den Fächern gezerrt und fallen gelassen worden. Jemand, nicht Karin, hatte etwas gesucht und den Raum eilig verlassen.

Eine Frau, die in einer unterkühlten Wohnung wie dieser lebte, würde ihren Kleiderschrank wieder schließen, wenn sie herausgenommen hatte, was sie anziehen wollte. Und wo war der Laptop? Sie hatte ihn vielleicht mitgenommen. Oder jemand war da gewesen und hatte die Tür nicht geschlossen.


»Frage: Soll ich sein Willkommensfilet in Butter andünsten oder lieber auf kleiner Flamme in Brühe köcheln lassen? Was meinst du?«

Elly, begleitet von Carlo, der sich eng an die Seide ihres fast knöchellangen Zeltkleides drückte, als wollte er sichergehen, dass sie sich nicht im nächsten Augenblick in Luft auflöste, schwenkte eine Gefriertüte mit Inhalt vor Alex’ Nase.

»Und überhaupt, was machst du noch hier? Es ist fast zehn.«

Alex schob die Tüte sanft beiseite und meinte trocken: »Du solltest deinen Gefrierschrank gelegentlich abtauen. Auf dieser Tüte befindet sich eine millimeterdicke Eisschicht.«

Er schaltete seinen Computer aus, rollte mit seinem Bürostuhl ein Sicherheitsstück zurück und faltete die Hände über der Brust. »Interessante Kontakte hat diese Galeristin Karin Kaufmann. Und wenige Freunde. Zumindest hier in München.«

Ungeduldig klopfte Elly mit der Gefriertüte auf Alex’ Schreibtisch. »Geht es auch etwas deutlicher?«

»Nicht vor morgen«, sagte Alex ruhig, »ich muss gleich noch jemanden treffen.« Er stand auf und reckte sich. »Sehr bekömmlich ist es für den Hund nicht, wenn er so spät zu fressen bekommt.«

»Mir musst du nicht sagen, wie ich meinen Hund behandeln soll«, sagte Elly ungewohnt friedlich und bückte sich, um Carlos Kopf zu streicheln.

»Dein Hund?«

»Ja, mein Hund. Er hat sich mich ausgesucht. Aber wir können ihn auch als Detektiv einsetzen. Er wird uns helfen.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Alex, der abwesend seine Jackentaschen nach seinem Schlüsselbund absuchte.

»In der rechten Hosentasche. Da ist er immer. Und was Carlo anbelangt – du wirst noch staunen.«

Annabelle hatte ihr Auto gerade aus der Einfahrt in die Straße zurückgesetzt, als sie abrupt bremste und erneut in die Zufahrt zu Karin Kaufmann rollte. Natürlich. Sie hatte gespürt, dass da noch etwas war. Die Leitung, das Kabel. Wo ein Laptop steht, befindet sich in der Regel ein Stromkabel, das ausgesteckt wird, wenn der Eigentümer mit seinem Laptop für Stunden die Wohnung verlässt.

Sie seufzte. Es half nichts, sie musste zurück in die Wohnung und nach dem Kabel suchen. Wenn Karin den Laptop mitgenommen hatte, dann wäre kein Kabel mehr da. Sollte jedoch jemand den Laptop entwendet haben, würde er das Kabel nicht mitnehmen. Oder doch? Egal, sie musste noch einmal hinauf.

Als sie im fünften Stock aus dem Aufzug trat, stockte ihr der Atem. Wieder stand Karin Kaufmanns Wohnungstür einen Spaltbreit offen, und im Flur brannte Licht.

Annabelle hatte beim Verlassen der Wohnung die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen, zweimal am Knauf gerüttelt, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich geschlossen war, und dann den Schlüssel im Schloss umgedreht. Ebenfalls zweimal. Die Tür war nicht von allein aufgegangen. Jemand musste im Treppenhaus gewartet haben, bis sie weg war.

Vorsichtig drückte Annabelle die Tür ganz auf und blickte den Flur entlang. Hinten, wo sich das Schlafzimmer befand, meinte sie ein Geräusch zu hören.

Leise schlüpfte sie aus ihren Ballerinas. Keiner ihrer Schritte würde mehr zu hören sein.

Die Ahnung eines Geräusches, das sie gehört hatte, verdichtete sich zu einem Scharren, Stoff knisterte, Glas klirrte. Sie schob sich an der Wand entlang an die offene Schlafzimmertür und warf einen vorsichtigen Blick in den Raum.

Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Der aufgehende Stern am gastroenterologischen Ärztehimmel, Dr. med. Christian Winter, ihr kleiner Bruder Kiki, saß mit nacktem Oberkörper in Karin Kaufmanns Bett und trank eine goldgelbe Flüssigkeit aus einem Wasserglas. Nach der Flasche auf dem Tischchen neben dem Bett zu schließen, handelte es sich um schottischen Maltwhisky, sein bevorzugtes alkoholisches Getränk.

»Kiki«, flüsterte Annabelle heiser, weil sich das Entsetzen auf ihre Stimme gelegt hatte, »was zum Teufel machst du da?«

Ihr Bruder erschrak und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Wortlos setzte er das Glas ab, und wortlos griff er nach seiner Hose, die auf dem kleinen Sessel neben dem Tischchen stand.

Kiki, ein gut aussehender, hochgewachsener Mann von einunddreißig Jahren, war in Liebesdingen unermüdlich, seine Bettgefährtinnen gaben sich sozusagen die Klinke in die Hand. Doch keiner war es bisher je ansatzweise gelungen, ihn aus seinen Schwermutsphasen zu befreien, in die er immer wieder versank.

Wollte er mit seiner Mutter schlafen und trieb es nun, da gewisse Regeln ihn davor zurückschrecken ließen, mit deren Freundin Karin? Kiki und Karin – er war über dreißig Jahre jünger als die Freundin seiner Mutter.

»Schwesterherz, ich hoffe, du kannst plausibel erklären, warum du hier bist.« Kikis Stimme hatte einen Stahlton, den Annabelle noch nie von ihrem Bruder gehört hatte. Hinter seiner kühlen Fassade tobte er vor Zorn, das war nicht zu übersehen.

»Weißt du nicht, was passiert ist?«

»Was soll passiert sein?« Mit einem großen Schluck leerte Kiki das Whiskyglas. Er musterte seine Schwester kalt. »Spionierst du jetzt im Auftrag von Mutter hinter mir her? Die Frau schreckt tatsächlich vor nichts zurück.«

»Karin ist verschwunden. Seit drei Tagen. Mit ihr das große Macke-Bild aus dem Kinderzimmer. Sie sollte es für Mutter verkaufen.«

Die abwehrende Haltung ihres Bruders änderte sich kaum merklich. Doch Annabelle sah, dass er unsicher wurde.

»Was redest du für einen Unsinn? Ich bin mit Karin für heute Abend verabredet. Sie hätte abgesagt, wenn ihr etwas dazwischengekommen wäre. Niemand ist zuverlässiger als sie.«

»Für wann wart ihr verabredet?«

»Für zehn. Ich musste noch einen Patienten versorgen, wir hatten heute einen Notfall nach dem anderen.«

»Seit wann hast du etwas mit Karin?«

Kiki lächelte sie spöttisch an. »Das möchtest du zu gern wissen. Der junge Arzt und die alternde Galeristin – was treibt die beiden zueinander? Das tut man doch nicht. Böser kleiner Bruder.«

»Hör auf, was soll das?«

»Du sollst es wissen, Schwesterherz. Seit vier Monaten geht das mit uns schon. Karin ist eine sehr attraktive Frau, die sich nimmt, was ihr gefällt. Wie unsere Mutter. Die vögelt doch auch querbeet. Also rege dich hier nicht künstlich auf.«

»Ich rege mich nicht künstlich auf. Aber hör du auf, so über unsere Mutter zu reden, verdammt, das erlaube ich dir nicht. Sie kann machen, was ihr beliebt.«

»Genau wie ich«, erwiderte Kiki und sah sie herausfordernd an.

Erst jetzt sah Annabelle, dass sie ihre Ballerinas noch umklammert hielt. Zornig knallte sie die Schuhe auf den Boden. »Ich könnte dich würgen. Unsere Mutter liebt dich abgöttisch. Sie hat Angst, dass du endest wie unser Vater. Und dessen Vater. Und dessen Vater. Und der Winter vor ihm. Und so weiter. Zwölf Generationen lang haben sie sich zwischen zwanzig und vierzig aufgehängt. Mutter will, dass du am Leben bleibst. Ich verstehe manchmal nicht, warum, aber so ist es.«

Kiki hatte sein Smartphone aus der Hosentasche gezogen und schien von konzentriertem Tippen völlig in Anspruch genommen zu sein.

»Hast du mich verstanden?«, schrie Annabelle, außer sich vor Zorn über ihren Bruder.

Der sah auf, blickte ihr ernst in die Augen und sagte: »Du hast vollkommen recht, Schwester. Danke, dass du mich erinnert hast. Mutter ist in dieser Angelegenheit in einer Scheiß-Lage.« Nach diesen Worten senkte Kiki Winter den Kopf und tippte weiter in sein Smartphone.

Annabelle atmete schwer. Das Asthma. Es vertrug nicht, dass sie sich aufregte. Dann machten die Bronchien dicht. Natürlich regte sie sich auf. Leider passte der Asthmaspray gerade überhaupt nicht in die Unterhaltung.

»Wie bist du überhaupt in die Wohnung gekommen? Und warum hast du die Eingangstür offen gelassen?«

»Ich habe einen Schlüssel.«

»Und warum hast du die Eingangstür offen gelassen?«

»Weil wir das immer so machen. Wer zuerst da ist, lässt die Tür offen. Schließlich wohnt hier oben nur Karin.«

»Wann habt ihr euch verabredet?«

Kiki überlegte kurz. »Letzte Woche irgendwann. Warum fragst du?«

»Weil Karin und das Bild seit Montag verschwunden sind. Ich habe dir das eben schon einmal gesagt. Heute ist Donnerstag. Carlo ist seit nachmittags bei Elly. Mutter hat uns offiziell mit der Suche beauftragt. Deshalb bin ich hier.«

Mit einer nervösen Bewegung schob Kiki das Smartphone zurück in die Hosentasche und fuhr sich durch die Haare. »Das ist nicht dein Ernst? Auf so etwas fallt ihr herein? Sie will mich durch euch auskundschaften, das ist das Ziel. Ist ja okay. Aber dass ihr so blöd seid und ihr den Gefallen tut, ist ein schwaches Bild.«

»Kiki, wach auf. Hier stimmt etwas nicht. Karin ist verschwunden, und jemand hat heute die Ansagen auf dem Anrufbeantworter gelöscht. Mutter hatte seit Dienstag andauernd angerufen. Ihr letzter Anruf war heute Vormittag.«

»Ach, ihr spinnt doch alle«, murmelte Kiki und suchte auf dem Teppich nach seinem zweiten Schuh.

»Ja, natürlich. Gleich ist es Mitternacht. Was hast du vorhin gesagt, Karin ist so zuverlässig und pünktlich …?«


ZWEI

»Hast du die Nacht durchgemacht?« Elly Heimroths Blick fuhr prüfend über Annabelles blasses Gesicht. »Brauchst du Tomatensaft und Aspirin?«

Annabelle lächelte schwach. »Ich habe sehr schlecht geschlafen und Kopfschmerzen. Als ich gestern Abend noch einmal in Karins Wohnung zurückgegangen bin, um nach dem Laptopkabel zu sehen, lag ein Mann in Karins Bett.«

Elly verzog keine Miene. »Ihr Freund?«

Annabelle stutzte. »Karin hat einen festen Freund?«

»Ja, Alex hat es gestern von einem seiner Kontakte erfahren. Ein IT-Fachmann. Verheiratet. Aber sehr eng mit Karin. Er hat sich heute ganz früh mit Miranda in Verbindung gesetzt. Sie rief eben an. Er macht sich Sorgen, weil Karin sich nicht meldet.«

»Ich fahre in Karins Galerie«, sagte Annabelle und tätschelte Carlos Kopf, der sich schwanzwedelnd an ihrem Bein rieb. Er machte einen guten, ausgeglichenen Eindruck. Elly ebenso.

»Und danach könnte ich mir diesen IT-Freund näher ansehen. Einen Kaffee trinken gehen mit ihm, was meinst du?«

»Mach, wie du denkst«, sagte Elly über die Schulter.

Sie hatte sich verändert seit dem Vorabend. Carlo hatte ihr streitbares Wesen über Nacht geglättet. Zumindest schien es so. Was der allgemeinen Atmosphäre in der Agentur entscheidenden Auftrieb geben würde. Aber noch war es zu früh für grundsätzlich befreites Aufatmen.

»Wo ist Alex?«, fragte Annabelle, schon halb im Gehen.

»Er wollte irgendwelche Leute treffen, die Zugang zu irgendwelchen Daten haben«, sagte Elly vage und bewegte sich in Richtung ihres Büros, Carlo eng an ihrer Seite.

Ein Team, dachte Annabelle und grinste, Elly und Carlo, ein eingespieltes Team – nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Irgendwie gehen sie schon im Gleichschritt. Sie lächelte und stieß in der Haustür mit Alex zusammen.

»Küss mich sofort und lang, sonst muss ich wegen seelischer Grausamkeit kündigen«, sagte Alex leise und zog Annabelle an sich, »du wirst sehen, es tut nicht weh, eventuell sogar gut.« Er roch an ihrem Haar und murmelte: »Einmal an dir schnüffeln, und ich verliere meinen gesamten Verstand, jedes Mal, du Hexe …«

Annabelle flüsterte: »Red nicht so viel«, dann vergaßen sie für einige Minuten, dass sie in der offenen Tür standen.


Karin Kaufmanns Galerie befand sich mitten im Museumsviertel, einen Steinwurf von der Alten Pinakothek entfernt, ebenso weit von der Neuen Pinakothek und noch näher an der Pinakothek der Moderne, direkt gegenüber dem privaten Museum Brandhorst.

Seit vielen Jahren schon gehörte Karin Kaufmanns Galerie zu der Handvoll Münchner Spitzengalerien, die klassische Moderne, aber auch aktuelle Künstler anboten. Von den einen Mittelmaß, von den anderen Spitzenqualität. Annabelles Mutter gehörte zu der zweiten Gruppe. Karin Kaufmann war in Fachkreisen vielleicht nicht direkt verhasst, aber wenn sie sich plötzlich Hals und Beine gebrochen hätte, wäre das Mitgefühl der Münchner Konkurrenz in sehr überschaubarem Rahmen geblieben. Denn keine andere Galerie wagte sich an ein derartig freches Konzept. Karin Kaufmann machte blendende Geschäfte, und die Mitbewerber platzten vor Neid. Doch niemand mochte es ihr nachmachen. Die Angst, sich zu blamieren und mit falschen Zusammenstellungen den Ruf der eigenen Galerie zu ruinieren, war allgemein viel zu groß.

Es war noch nicht zehn, vor Karins Galerie schrie ein Parkplatz förmlich nach einem Auto. Annabelle stieg aus und blieb vor dem Schaufenster stehen.

Neben einem blassen Jawlensky auf einer Staffelei stand, nur gehalten von Stützen hinter dem Bild, die mannshohe Arbeit einer zeitgenössischen Künstlerin. Auf der Leinwand schienen sich raffiniert gegeneinander ausgespielte Gefühle zu messen. Ein grandioses Bild, das jeden Betrachter in seinen Bann ziehen musste. Dass die Künstlerin des ungewöhnlichen Gemäldes ihre eigene Mutter war, nahm Annabelle für den Bruchteil eines Augenblicks zur Kenntnis. Dann wandte sie sich der Gesamtkomposition der ausgestellten Gemälde zu.

Es kam nicht von ungefähr, dass Annabelle Kunstgeschichte studiert hatte. Sie wollte sozusagen unbeteiligt und neutral verstehen lernen, warum Mirandas Arbeiten, die einmal weich und konstruktivistisch gewesen waren, sich nach dem tragischen Tod ihres Mannes, Annabelles Vaters, so fundamental verändert hatten. Dabei war die Erklärung simpel: Miranda stammte, boshafte Fügung der Geschichte, ebenso wie ihr Mann aus einer achthundert Jahre alten Dynastie von Henkern. Auch Mirandas männliche Ahnen erhielten zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als Schafotte und Galgen erst an Bedeutung verloren und dann abgeschafft wurden, die Erlaubnis, einen anderen Beruf zu ergreifen und als Bader, später als Ärzte zu arbeiten. Das eiserne Gesetz, dass die Söhne und Töchter der Henkerfamilien sich nur innerhalb der Henkergilde einen Ehepartner suchen durften, gehörte der Vergangenheit an. Doch das schwere Erbe ließ sich nicht so schnell abschütteln.

Die Chirurgentochter Miranda verliebte sich in einen schönen, melancholischen Internisten. Er erwiderte ihre Liebe, und das Paar heiratete. Was Miranda damals nicht wusste: In der Familie Winter hängte sich seit vielen Generationen der jeweils älteste Sohn zwischen zwanzig und vierzig auf. Schwermut und Melancholie waren die Berufskrankheit der Henker. Das Gewerbe wurde nicht mehr ausgeübt. Doch die Schwermut wurde weitervererbt.

Miranda war überzeugt, dass ihr eigener Sohn gefeit sein würde gegen die Sogkraft der Depression. Schließlich herrschte in ihrer eigenen Familie ein mehr als gesunder Egoismus. Kein Suizid war je vorgekommen. Dass Miranda dennoch fast den Verstand verlor, wenn ihr Sohn Kiki sie nicht minutiös genau über seinen Tagesablauf informierte, stritt sie der Einfachheit halber kategorisch ab. Grundsätzlich.

Abwesend drückte Annabelle die gut geputzte Türklinke aus Messing – Karin legte Wert auf Qualität von Details –, und zu ihrem Erstaunen öffnete sich die Tür. Annabelle stutzte. Befand sich Karin in der Galerie? Hatte sie ihre Freunde die ganze Zeit an der Nase herumgeführt? Zuzutrauen war es ihr. Wenn Miranda exzentrisch, launisch und sprunghaft war, so galt dies in noch verstärktem Maße für ihre Freundin.

Annabelle sah sich um. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Aber sie konnte ihr Gefühl an nichts Konkretem festmachen. Die Bilder hingen scheinbar harmlos an den Wänden, zwei Wiener Jugendstil-Sessel waren strategisch so platziert, dass, wer immer sich setzte, genau das Bild im Blickfeld hatte, das Karin verkaufen wollte. Alles wie immer.

Und doch: An der Rückwand des Verkaufs- und Ausstellungsraumes stand ein winziger Schreibtisch aus edler Shaker-Produktion. Annabelle hatte schon mehrmals versucht, Karin das Möbelstück abzukaufen, dessen Charme in der vollkommenen Harmonie von Proportionen, Form und Material bestand. Stets hatten ein neuer Katalog der Galerie daraufgelegen, postkartengroße Abbildungen der gerade ausgestellten Bilder sowie briefblockgroße Fotos von Gemälden, die neu in die Auswahl der Galerie hinzugekommen waren. Niemals sah man den Tisch ohne Katalog und Abbildungen.

Jetzt war die Tischplatte leer.

Langsam ging Annabelle daran vorbei und öffnete die Tür zum hinter der Galerie liegenden Büroraum. Hier machte Karin ihre Abrechnungen, hier standen der große Computer und der Drucker, und hier braute sie mit einer vorsintflutartigen Maschine Kaffee.

Von hier aus konnte Karin durch einen Hinterausgang ins Treppenhaus gelangen, wo sich die Toiletten für die Galerie und den angrenzenden Antiquitätenladen befanden. Auch diese Tür war nicht abgeschlossen. Schlimmer noch: Sie war angelehnt, so als habe jemand soeben leise den Raum verlassen und vermieden, mit dem Geräusch der sich schließenden Tür auf sich aufmerksam zu machen.

Der große Computer auf dem Schreibtisch war eingeschaltet, doch der Bildschirm blieb trotz mehrerer Versuche Annabelles, das Programm aufzurufen, leer.

Karins Adressbuch, das Annabelle unauslöschlich im Gedächtnis geblieben war, weil sie es bei einem ihrer Besuche in der Galerie bewundert hatte, fehlte. Es war riesig, dick wie eine amerikanische Familiensaga und in rotes Saffianleder gebunden. Ein unübersehbares Buch, das den Schreibtisch sonst niemals verließ.

Annabelle zog ihr Handy aus der Tasche. Sie brauchte Alex.


Es dauerte, ehe Elly in der Agentur abhob.

»Bleib bitte, wo du bist, und warte«, sagte sie endlich, als Annabelle ihr die Situation geschildert hatte, »ich spreche mit Alex. Er wird sich beeilen und gleich bei dir sein.«

Es hatte während des Telefonats mit Annabelle an der Haustür geklingelt. Jetzt klingelte es wieder. Elly, mit Carlo auf dem geräumigen Schoß, fluchte. »Mein Lieber, wir müssen uns bewegen«, sagte sie. Carlo plumpste zu Boden. Dann stand sie auf und ging den Flur entlang zur Haustür.

Carlo bellte prophylaktisch, Elly ihrerseits bellte ärgerlich, während sie die Tür aufriss: »Termine nur nach telefonischer Anmeldung. Sie finden uns im Internet. Wir nehmen keine Laufkundschaft.«

Der Mensch, der die Unverschämtheit gehabt hatte, an der Tür zu klingeln, musste beinahe schreien, um sich verständlich zu machen. »Frau Winter schickt mich zu Ihnen. Da ist er ja, der Carlo.«

Carlo bellte immer noch.

»In welcher Angelegenheit?«, schrie Elly unwillig, denn Carlo war jetzt, ganz sein Frauchen, in bellender Höchstform.

»Meine Freundin Karin ist verschwunden. Ich mache mir Sorgen.«

Elly beugte sich hinunter und streichelte Carlos Kopf. »Ruhig, mein Freund, ganz ruhig.« Der Hund hörte auf zu bellen und wedelte mit dem Schwanz.

»Sie sind der Freund von Karin Kaufmann?«

»Ja«, sagte der Mann, mehr nicht.

»Kommen Sie rein«, sagte Elly, »Karins Hund kennen Sie ja schon.«

Der Freund der Galeristin war hochgewachsen und schmal. Vielleicht Mitte vierzig oder knapp fünfzig. Er trug einen grauen Anzug aus feinem Tuch, offenes Hemd, edles Schuhwerk.

»Seit wann fehlt Ihnen Ihre Freundin?«, fragte Elly, während sie ihre seidenen Zeltwogen, heute in mildem Erbsengrün, im Besprechungsraum um sich herumdrapierte.

Statt einer Antwort erhielt sie eine Visitenkarte, die sie sorgfältig prüfte. Nervös räusperte sich Kai Neuffert, wie ihr Besuch der Karte nach hieß, und sagte: »Wir waren für Dienstag verabredet, aber sie hat sich nicht gemeldet. Auch Mittwoch und Donnerstag nicht.«

»Warum sind Sie nicht zu ihr gegangen?«

»Weil ich über keinen Schlüssel verfüge. Ich bin verheiratet und habe Familie. Ein fremder Schlüssel in meiner Tasche, ich weiß nicht …«

Kai Neuffert blickte hinunter zu Carlo, der ihn nicht aus den Augen ließ.


Aus weiter Ferne hörte Annabelle die Stimme von Alex. Sie wollte sagen: Komm doch näher. Aber es ging nicht. Die Stimme gehorchte ihr nicht.

Dann plötzlich hörte sie ihn deutlich: »Wenn du das nächste Mal in ein defektes Kabel greifen willst, sag mir vorher Bescheid, damit ich die Trauerfeier arrangieren kann.«

Langsam, ganz langsam kam sie zu sich – und knallte als Erstes mit dem Kopf gegen den Fuß des Schreibtisches. Sie lag zwischen Stuhl und Schreibtisch, über sich das Gesicht von Alex, der ihr Handgelenk hielt und den Puls maß.

»Versuche aufzustehen, aber vorsichtig.«

Was faselt er da von Kabel?, dachte Annabelle und war froh, dass Alex sie hochzog und ihr half, sich auf den Schreibtischstuhl zu setzen.

»Erzähl, wie das passiert ist«, sagte Alex und streichelte ihre Hand.

»Hör zu, ich habe kein Kabel angefasst. Nicht eine Sekunde lang. Ich wollte den Schreibtisch durchsuchen, hab dagesessen, einen Schluck Wasser genommen, und mehr weiß ich nicht.«

Alex hatte aufmerksam zugehört. »Was für Wasser war das?«

»Du kennst doch meine kleinen Volvic-Flaschen, die ich immer in der Tasche habe. Ich hatte die Flasche auf den Schreibtisch gestellt.«

»Hast du die Flasche irgendwann allein gelassen?«

»Als Elly mich anrief, dass du gleich kommen würdest, bin ich nach vorn gegangen. Zwei Minuten lang vielleicht.«

»Zeit genug, um hinten K.o.-Tropfen in das Wasser zu gießen.« Er sah sich um. »Ich sehe hier aber nirgendwo eine Wasserflasche.«

»Du glaubst mir nicht. Du denkst, ich erfinde das, um von meiner Ungeschicklichkeit abzulenken.« Annabelles Gesichtsfarbe hatte sich von Leichenblässe in kräftiges Rot verwandelt.

»Sei nicht so empfindlich, mein Engel. Ich denke etwas ganz anderes.«

»Du meinst, jemand mit Schlüssel war hier hinten im Büro, als ich vorn in die Galerie trat?«

Alex nickte. »Du hast diesen Jemand gestört. Du kannst von Glück sagen, dass ihr euch nicht begegnet seid. Das hätte ungut enden können.« Er küsste Annabelle auf die Stirn und strich liebevoll eine Strähne zur Seite, die ihr über die Augen gefallen war. »Du solltest vorsichtiger sein.«

Mit einem Griff zog er das defekte Kabel zu sich heran und prüfte die Stelle, die keine Ummantelung mehr hatte, sodass der Kupferdraht blank lag.

»Vielleicht hast du doch das Kabel angefasst«, sagte er nachdenklich, »oder –«

Annabelle wollte aufbrausen. »Ich finde, du –«

»Nein, lass mich ausreden. An dieser Stelle hier ist die Ummantelung mit einem Messer entfernt worden. Oder das kaputte Kabel war für eine andere Person bestimmt. Du bist nur in die Vorbereitung hineingestolpert.«

»Kann sein«, sagte Annabelle mühsam und stand auf, »in meinem Kopf jedenfalls tanzen tausend Murmeln Polka, ich brauche dringend ein Aspirin.«


Alex hatte sie trotz ihres Protestes nach Hause gebracht. »Auf den einen Tag kommt es nicht an, mit K.o.-Tropfen ist nicht zu spaßen«, hatte er gesagt und keine Widerrede geduldet. Stattdessen hatte er sie mit den Worten verabschiedet: »Trink viel Wasser und geh ins Bett. Ich werde Elly Bescheid sagen.«

Gehorsam trank Annabelle eine Flasche Wasser aus und ging ins Bett. Sie fühlte sich trotz zweier Aspirin schwindelig, und ihr Magen machte Bocksprünge. An Schlaf war nicht zu denken. Ächzend setzte sie sich auf.

Eine halbe Stunde später wankte sie in die Küche und holte sich die halb volle Zwiebackpackung aus dem Vorratsregal und die nächste Eineinhalb-Liter-Flasche Volvic. Dann wählte sie die Handynummer ihrer Mutter.

Zu ihrer Überraschung war Miranda in mitteilsamer Stimmung. Sie saß vor der Staffelei in ihrem Atelier und wusste nicht, was in dem Bild noch fehlte. Ablenkung kam gelegen.

Annabelle erfuhr, dass Miranda Karins Freund Kai Neuffert nicht ausstehen konnte, er aber offensichtlich sehr nett zu Karin war, ihr oft Blumen brachte, Champagner und gelegentlich sogar etwas Kaviar. Karin habe von solchen Geschenken berichtet wie von siegreichen Trophäen im Kampf um den Mann, den sie leidenschaftlich liebte.

Carlo jedoch habe Kai Neuffert schon zweimal gebissen. Einmal sei nur das Bein einer teuren beigen Hose zerfetzt worden, was aber trotzdem beinahe einen Nervenzusammenbruch beim Träger der Hose ausgelöst habe. Carlo habe die folgende scharfe Rüge statt eines Abendessens Kai Neuffert angelastet, das sei nicht zu übersehen gewesen. Beim zweiten Mal, als sie kurz aus dem Raum gegangen sei, habe Carlo erfolgreich seine Zähne in die Wade seines Feindes gebohrt, ziemlich tief. Kai Neuffert habe hinterher versichert, nur im Affekt und regelrecht bewusstlos vor Schmerzen auf das Tier eingetreten zu haben, das sich bei Karins Eintreten auf dem Boden krümmte.

Das könne wahr sein oder auch nicht, hatte Karin damals ihre Erzählung beendet. Das Verhältnis zwischen Mann und Hund war laut Karin jedenfalls geklärt. Man behandelte sich gegenseitig wie Luft. Wobei Carlo hin und wieder eine vorbereitende Sprunghaltung eingenommen habe, so als ob er gerade Lust hätte …

Miranda erzählte auch, dass der ältere Sammler am Tegernsee, der sich für das Macke-Gemälde interessierte, schon viel von Karin gekauft hatte. Ein Dr. Szabo, meinte Miranda sich zu erinnern. »Namen, weißt du, interessieren mich so gar nicht, ich weiß nur, er hat ungeheuer viel Geld.«

Er sammle ausschließlich Expressionisten. Und Karin versorge ihn mit Prachtstücken.

Woher sein Vermögen stamme, wollte Annabelle wissen.

»Kind, wer fragt denn so was, also wirklich!«

Allmählich wirkten die Schmerzmittel, die Annabelle zusätzlich eingeworfen hatte. Ihre Augenlider wurden schwer. Nichts schien so verlockend, wie sich auf die Seite zu legen und einfach einzuschlafen. Doch wann würde Miranda ein nächstes Mal so gesprächig und mitteilsam sein wie gerade jetzt? Sie musste die Gunst der Stunde nutzen.

»Sag, Mutter, ist Karin vermögend? Ich meine, mittellos kann sie ja wohl nicht sein.«

Am anderen Ende der Leitung war es still. Endlos lange.

»Bist du noch da, Mutter?« Vielleicht hätte sie ihre Mutter nicht so platt fragen dürfen. Fragen über Geld waren unelegant und in jeder Situation unpassend. Was an Mirandas Geiz liegen mochte, auf den sie unter keinen Umständen angesprochen werden durfte.

Doch zu Annabelles Überraschung antwortete Miranda: »Ich habe gerade nachgedacht. Karin hat geerbt. Zweimal. Vor vier Jahren von ihrer kinderlosen Tante, da war irgendwie eine Nähgarnfabrik. Sie erbte sehr ordentlich. Und vor einem halben Jahr erbte sie von einer anderen Tante, die einen reichen Schweizer geheiratet hatte, aber auch kinderlos geblieben war. Wieder viel Geld, genauer gesagt, noch mehr Geld.«

»Also betreibt sie die Galerie als Hobby?«

Miranda überlegte. »So würde ich es nicht ausdrücken. Karin liebt den Kick. Sie macht riskante Sachen, an die sich sonst niemand heranwagt, verstehst du?«

»Das musst du mir erklären.« Annabelle wurde von Minute zu Minute wacher.

Doch Miranda hatte bereits gemerkt, dass sie dabei war, sich in ungesichertes Gelände zu verlaufen. »Ich muss weiterarbeiten«, sagte sie nur noch, dann legte sie auf.


Die kleinen Galerien in kleinen Seitenstraßen zählten nicht, sie musste die großen aufsuchen, die Galerie Roth am Lenbachplatz, die Schuering-Galerie in der Türkenstraße, einen Steinwurf von Karin Kaufmanns Galerie entfernt, die Galerie von Lewenhardt in der Galeriestraße und die Galerie Karloff in der Brienner Straße.

Annabelle druckte die Adressen aus, wusch sich die Haare und zog sich langsam an – mit dem Teuersten, was ihr Kleiderschrank zu bieten hatte: einem sandfarbenen Twinset aus Babykaschmir und dem Faltenrock aus cremeweißer Seide von Chanel.

Als sie eine Stunde später die Tür zur Karloff-Galerie in der Brienner Straße öffnete, entsprach sie beinahe vollständig dem Bild einer reichen, attraktiven Münchnerin oder Starnbergerin oder am Tegernsee Residierenden. Der Ausdruck ihres Gesichts mit den klugen, viel zu neugierigen Augen verriet allerdings, dass sie an mehr interessiert war als an szeneüblichen Galeriebesuchen.

Sie hatte Glück. Hermann Karloff, mittelgroß, beleibt, berühmt für seine englischen Maßanzüge und seine Schwäche für attraktive Frauen, war persönlich anwesend. Zwar kam eine hübsche Mitarbeiterin auf die Besucherin zugeflattert, doch Annabelle hatte bereits Karloff ins Visier genommen und lächelte ihn durch den Raum hindurch schmelzend an. »Ich hatte gehofft, Sie anzutreffen.«

Der Galerist war sichtlich entzückt und kam ihr entgegen. »Welch unerwartete Freude. Womit kann ich dienen?«

»Mit einer Auskunft«, gurrte Annabelle und lächelte noch schmelzender. »Es geht um ein Macke-Gemälde.«

Die Züge des Galeristen schienen sich nicht zu verändern, und doch sah Annabelle, dass der ganze Mann mit einem Mal vorsichtig geworden war, fast argwöhnisch.

»Es tut mir beinahe weh, eine schöne Frau zu enttäuschen, aber ich handle nur mit alten Meistern.«

Annabelles Lächeln wurde, soweit es möglich war, eine weitere Stufe intensiver. »Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass Sie wie kein anderer die Münchner Kunstszene kennen.«

»Und ich erinnere mich«, erwiderte Hermann Karloff mit einem Lächeln seinerseits, »dass Sie schon auf meinem Schoß gesessen haben, als Sie noch Windeln trugen.«

»Wie kam ich denn dahin?«, fragte Annabelle, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Zu der Zeit habe ich doch noch keine langen Wanderungen durch die Stadt gemacht.«

Der Galerist lachte leise. »Ihr Vater war oft mit Ihnen bei mir. Wir haben Schach zusammen gespielt, und Sie saßen ganz ruhig auf meinem Schoß. Später sah ich Sie mit Ihrer Mutter und noch später gelegentlich auf Veranstaltungen, als Sie mit diesem französischen Sänger verheiratet waren, der später ein Star wurde. Man konnte sehen, wie unglücklich Sie waren.« Er blickte sie eindringlich an und versuchte, väterlich zu lächeln. »Jetzt geht es Ihnen gut, das sehe ich. Und das freut mich. Ihr Vater war ein sehr guter Freund von mir. Was möchten Sie wissen?«

Annabelle war von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte, so verwirrt, dass sie beinahe stotterte. Auch wusste sie nicht, wie weit sie dem Kunsthändler trauen konnte.

»Ist Ihnen in letzter Zeit ein Macke angeboten worden?«

»Merkwürdig, dass Sie mich das fragen. Vergangene Woche wollte mich jemand am Telefon in ein Gespräch über derzeitige Macke-Preise verwickeln.«

»Wer war der Anrufer?«

Karloff schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Gespräch war kurz, ich musste dem Mann sagen, dass ich kein Macke-Experte bin. Ich habe ihn an die großen Auktionshäuser verwiesen.«

»Gibt es in München keinen Kunsthändler, der sich mit Expressionisten befasst?«

Aus einer kleinen Tasche seines Jacketts fingerte Karloff ein Tütchen mit Pfefferminzdrops und hielt sie Annabelle hin. Sie fischte eines von den winzigen Bonbons heraus und wiederholte ihre Frage.

Mit einem prüfenden Blick von der Seite schritt Karloff so nahe an ihr vorbei, dass er sie fast berührte. Er ging auf ein kleines Gemälde zu, das nahe dem Eingang hing. »Ein adeliges Fräulein, von Lucas Cranach dem Älteren, gemalt 1527. Ist sie nicht bezaubernd?«

Er wollte nicht, das war ersichtlich. Karloff wollte nicht sagen, welcher Kunsthändler in München für Auskünfte über August Macke in Frage kam. Was lächerlich war, denn Annabelle würde es so oder so herausfinden.

»Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben«, sagte sie, »ich denke, ich werde jetzt weiterziehen.«

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Karloff und sah sie bedauernd an. Die Andeutung eines traurigen Lächelns spielte um seinen Mund. »Dieser Tage sind die Expressionisten ein heißes Thema. Heißer, als Sie vielleicht ahnen.«

Es dämmerte, als Annabelle die Kunstgalerie verließ und auf die Straße trat. Sie spürte, wie die Wirkung der K.o.-Tropfen sich durch Aspirin und Schmerztabletten hindurch die Eingeweide hoch nach oben bohrte. Mit letzter Kraft winkte sie ein Taxi heran.

Die Hoffnung, sofort ins Bett gehen zu können, zerschlug sich bereits vor der Haustür.

»Wo zum Teufel warst du?« Ein blasser Alex stürzte auf sie zu und nahm sie in die Arme, bevor sie, in einem Anfall von Kreislaufschwäche, leise zusammensacken konnte.

Fürsorglich stützte er sie die Stufen hinauf bis zum Aufzug.

»Mir ist so elend«, flüsterte Annabelle.

Alex, dem die Erleichterung anzusehen war, dass sie noch lebte und in zwar leidendem, aber ansonsten gutem, ja sogar sehr hübschem Zustand war, bemerkte trocken: »Selbst schuld.«


Eine Dreiviertelstunde später – sie hatte ein belebendes Kräuterbad genommen, Alex eine heiße Dusche, und man hatte sich wie zufällig im Bett wiedergetroffen – bestand Annabelle darauf, etwas klarzustellen: »Ich bin aber noch sozusagen krank.«

Alex nickte heftig, was aber nur andeutungsweise zu sehen war, denn das Paar befand sich auf Erlebnisurlaub unter der Bettdecke.

Weitere zwei Stunden später saßen sie am Couchtisch und verzehrten beim Japaner bestelltes Sushi. Erst jetzt wurde Annabelle bewusst, dass sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte außer den zwei Stück Zwieback im Bett, während sie mit ihrer Mutter telefoniert hatte. Ob ausgerechnet eine Portion Sushi die geeignete Kur für den malträtierten Magen war, musste sich zeigen.

Das Sushi schmeckte, und damit, so hoffte Annabelle, war die Angelegenheit so gut wie überwunden. Sie erzählte Alex von ihrem Besuch bei Karloff. Die Reaktion des Galeristen auf das Thema Macke und Expressionisten ging ihr nach.

»Es war wie eine Warnung. Er wollte nicht darüber reden, und ich sollte ihn nicht weiter fragen. Obwohl er garantiert eine Menge wusste.« Sie rückte nahe an Alex heran und biss ihn ins Ohrläppchen. »Wir sind ein ziemlich gutes Team, finde ich.«

Alex brummte zufrieden.

»Noch etwas: Karloff hat versucht, mich auszuhorchen. Vertrauen aufzubauen, indem er mir nette Geschichten von früher erzählt. Aber mein Vater konnte gar nicht Schach spielen. Das weiß ich genau.«

Alex lachte, schob ihren Bademantel auf und küsste ihre Schulter. »Deine Mutter hat uns ein ziemlich stinkendes Gebräu serviert mit dem Verschwinden von Karin. Die Sache hat mehrere ziemlich riskante Böden.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe mit einem Freund vom BKA gesprochen. Die haben hier in München ein Ding laufen. Der Name von Karin Kaufmann ist denen bekannt.«

»Wer hat was für ein Ding laufen? Ich verstehe kein Wort. Wieso ist Karin dem BKA bekannt?« Annabelle verschluckte sich an einem Reiskorn und hustete ihren Ärger heraus. »Die können doch nicht einfach so etwas behaupten ohne konkrete Hinweise.«

Alex klopfte ihr auf den Rücken. »Doch, können sie. Es ist für meinen Freund beim BKA schon gefährlich genug, dass er mir überhaupt etwas gesagt hat.« Er stand auf. »Weißt du, ich habe kalte Füße. Vielleicht sollten wir uns noch einen Moment unter der Bettdecke wärmen, was meinst du?«

Es kam nicht dazu. Alex’ Agenturhandy klingelte so aufdringlich, dass ein Überhören unmöglich war. Seufzend sah er auf die Uhr. Zweiundzwanzig Uhr vierzehn. Es musste dringend sein.

»Bist du bei Annabelle?«, fragte Elly ohne Begrüßung. »Hoffentlich. Ihr müsst kommen. Sofort. Karins Freund ist gerade erst gegangen. Er hatte hier einen Zusammenbruch.«


Elly sah mitgenommen aus. Als Erstes schickte sie Alex mit Carlo um den Block. »Der Arme ist seit vier Uhr nachmittags nicht draußen gewesen.«

»Mach uns bitte einen Tee«, bat sie Annabelle mit schwacher Stimme, was ungewöhnlich war, denn Elly mochte ihre Laune, ihren Humor und ihre Bissigkeit verlieren, doch das volltönende Timbre eines Dragoners verlor sie nie. Fast nie.

Als der dampfende Becher vor ihr stand, holte sie aus der untersten Schreibtischschublade die große Zellophantüte mit den heiligen Champagnertrüffeln, deren Vorhandensein nie erwähnt werden durfte. Entweder Elly bot sie an, oder sie existierten nicht. So war die eherne Regel in der feinen Detektivagentur Heimroth, Winter & de Groot. Die Seniorpartnerin bestimmte nicht nur bei den Trüffeln den Takt. Die beiden jüngeren Teilhaber fügten sich. Oder auch nicht. Dann aber bitte aus triftigem Grund.

Durch die Tür galoppierte mit Ascot-Geschwindigkeit Carlo direkt auf Ellys Schoß. Über deren angestrengte Züge legte sich angesichts des Frontalsprungs von Carlo ein liebender Schimmer, was ihrem Gesicht ein verletzliches und warmes Aussehen verlieh.

»Sprich«, sagte Alex ungewohnt scharf, als auch er sich niedergelassen hatte. Er war verstimmt, weil sie seine Nacht mit Annabelle ruiniert oder zumindest empfindlich verkürzt hatte.

Elly kniff die Augen zusammen. Sie hatte den scharfen Ton sehr wohl gehört. Sie holte tief Luft und begann dann zu erzählen.

»Bevor Kai Neuffert gegen acht mit einem Weinkrampf im Besprechungszimmer zusammenbrach, hat er etwas sehr Interessantes erzählt –«

»Karin Kaufmann macht Geschäfte mit einem ungarischen Fälscherring, der auf russische Avantgarde und deutsche Expressionisten spezialisiert ist«, sagte Alex und nahm sich unaufgefordert einen Champagnertrüffel.

Elly bewahrte ihre Fassung vorbildlich. Nichts deutete darauf hin, dass sie mit genau dieser Information hatte auftrumpfen wollen.

»Das ist richtig«, sagte sie. »Wisst ihr auch, dass sie hier in München einen Partner hat, dem sie die Hälfte des jeweiligen ungarischen Ausstoßes zukommen lässt?«

Seit Carlo auf ihren Schoß gesprungen war, hatte sie seinen Kopf gestreichelt, allerdings von Minute zu Minute hektischer. Elly war gereizt und erschöpft, und ihre Anspannung übertrug sich unmittelbar auf die Bewegungen ihrer Hand. Unglücklich und fragend hob Carlo seine Schnauze ein Stück, doch Elly beachtete ihn nicht. Ihr Streicheln glich mittlerweile mehr einem heftigen Klopfen.

»Meinst du nicht, du solltest Carlo erklären, warum du seinen Kopf so malträtierst? Er leidet gerade mit dir«, sagte Annabelle leise und schielte nach den Champagnertrüffeln.

»Ach verdammt, dann nimm dir doch von den verdammten Trüffeln und glotze nicht wie eine behinderte Kuh«, raunzte Elly. Dabei drückte sie Carlo an sich. »Verzeih, mein Freund, du bist so geduldig, diese Geschichte hier ist aber auch ungustiös, jawohl, ungustiös.«

Carlo schnaufte zufrieden, während sein Kopf nun an Ellys Halsgrube lag, und sein Blick hellte sich deutlich auf. Da sollte noch mal einer sagen, dass Hunde kein Mienenspiel haben!

»Weshalb ich euch um diese Zeit noch herbat – nun, erstens brauchte ich eure vitale Energie, um wieder zu mir zu kommen, und zum anderen: Bitte fahrt sofort zu diesem Neuffert, er ist mit Sicherheit noch nicht im Bett.«

»Ist es nicht etwas zu spät für eine Befragung?«, fragte Annabelle immer noch leise. Elly befand sich in einem ihrer explosiven Zustände.

Unerwarteterweise reagierte sie mit einem Lächeln. Einem angedeuteten, aber immerhin. »Schaut euch das Haus an, vielleicht könnt ihr durch die Fenster etwas vom Familienleben erkennen. Der Mann tut mir derartig leid, dass es mir fast das Herz zerreißt. Er leidet wie ein Tier unter Karins Verschwinden.«


»Meiner Meinung nach ist Buenos Aires im Anflug«, sagte Alex.

»Wie kommst du darauf?«

Alex bremste an der Ampel. Gelb und Gelbrot bedeuteten für ihn nie ein Hindernis. Aber Tiefrot, das war eine gültige Aufforderung.

»Sie ist immer durch den Wind, bevor Buenos Aires einfliegt. Wahrscheinlich mag er Hunde nicht. Und sie ahnt, was auf sie zukommt.«

»Du meinst, sie muss sich entscheiden?«, fragte Annabelle.

Alex nickte und fuhr an. Der Verkehr in der Münchner Innenstadt war um diese Zeit stark ausgedünnt, sie kamen flüssig voran.

»Der Mann wird gegen den Hund verlieren, und sie weiß das. Zehn Jahre war sie mit ihm liiert. Eine Trennung ist schon schwer, wenn du zwanzig bist, aber mit fünfzig …«

Schweigend rollten sie in Alex’ großem BMW über die Ausfallstraße am Golfplatz Thalkirchen vorbei, durch Solln hindurch. Die Häuser wurden von Kilometer zu Kilometer teurer und die Gärten größer.

Pullach gehörte zu den sogenannten gutklassigen Randbezirken Münchens. Solln war fein, Pullach noch etwas besser, danach wurden die Häuser wieder preisgünstiger.

Sie bogen in eine der breiteren Villenstraßen ein.

»Nummer sechs, das ist das Haus«, sagte Annabelle. »Donnerwetter, der Mann muss Geld haben.«

Sie standen vor einem gerade fertiggestellten, großzügigen Neubau mit Flachdach, viel Glas und einer ausladenden Veranda. Wo genau das Grundstück endete, konnten sie nicht erkennen, denn der Garten bestand noch aus Schutthaufen und Erdreich. Irgendwo dämmerte eine verlassene Betonmischmaschine vor sich hin. Die Familie war wahrscheinlich gerade erst eingezogen. Doch weder im ersten Stock noch im Erdgeschoss waren Jalousien heruntergezogen, wenn es denn überhaupt welche gab. Das Haus lag in vollkommener Dunkelheit.

»Sonderbar. Da ist niemand«, sagte Annabelle. »Lass uns hinten nachsehen.«

Sie stiegen aus und staksten durch den Bauschutt auf die Rückseite des Hauses. Annabelle drückte die Nase an die Fensterfront. »Leer«, sagte sie, »hier ist noch niemand eingezogen.«

»Da wir gerade beim Thema Haus und Zuhause sind, ich habe immer noch kalte Füße. Du?«

»Mmmhhm«, erwiderte Annabelle, »willst du meine Wärmflasche sein?«

»Mmmmhhhm«, antwortete Alex.


DREI

Es hatte morgens um sechs geregnet, jetzt war es elf, und es regnete in Strömen. Annabelle durchforstete das Internet nach Münchner Firmen, die Software für Immobilienmakler anboten. Nach mehreren Fehlklicks stellte sich heraus: Es gab nur eine. Immoclick. Inhaber und Geschäftsführer: Kai Neuffert.

Er war selbst am Telefon. Ein Besuch in seiner Firma? Ja, gern. Aber er hatte mittags im Zentrum zu tun. Man könne sich doch auf einen Kaffee oder eine Suppe im »Brenner« treffen. Wie sie sich erkennen sollten? Er werde eine »Süddeutsche« unter dem Arm geklemmt halten. »Sehr originell«, sagte Kai Neuffert und lachte. Nervös.

Elly kam herein und blieb vor Annabelles Schreibtisch stehen.

»Setz dich doch.«

»Kann nicht«, sagte Elly kurz, »wenn Carlo jetzt auf meinen Schoß springt, ist das ganze Kleid nass. Wir waren eine Stunde im Park. Du kannst dir vorstellen –«

Annabelle nickte. »Ich treffe Herrn Neuffert um halb eins im ›Brenner‹. Er wollte nicht, dass ich in seine Firma komme. Ich werde trotzdem gleich hinfahren.«

»Besuch doch hinterher die Lewenhardt-Galerie, sie liegt ja fast auf dem Weg. Ich muss jetzt zum Friseur und dann zum Flughafen. Schlechter Zeitpunkt, aber das kann ich nicht ändern.«

Alex hatte recht gehabt. Buenos Aires, wie Alex und sie Ellys Freund getauft hatten, den sie nie zu Gesicht bekamen, wurde erwartet. Elly schwieg sich eisern über ihn aus. Die Hochs und Tiefs der Beziehung allerdings blieben Annabelle und Alex nicht verborgen, denn die bekamen sie ungefiltert zu spüren. Elly gab sich keine Mühe, ihre Stimmungen zu verbergen. In letzter Zeit folgten auf die Besuche von Buenos Aires, der tatsächlich aus Buenos Aires kam und, wie Alex durch seine geheimen Kanäle in Erfahrung gebracht hatte, anscheinend beim Geheimdienst war, immer häufiger Perioden übelster Laune.

Ellys Partner ertrugen die dunklen »Buenos-Aires-Folgetage« mit Humor. Denn Elly war eine loyale und großherzige Frau, darüber hinaus eine exzellente Privatdetektivin. Dass sie mitten in dem undurchsichtigen Karin-Kaufmann-Fall Besuch bekam, war, wie Elly selbst sagen würde, »eine ungustiöse Sache«. Aber sie hatten schon ganz andere Situationen gemeistert.

Elly verschwand, im Schlepptau einen Carlo, dessen Schwanz sich mit einem Mal nicht mehr fröhlich in die Luft reckte, sondern sorgenvoll nach unten hing. Er schien zu ahnen, dass auch ihm schwere Stunden bevorstanden und sein Schicksal auf dem Spiel stand.

Alex kam mit frischem Kaffee herein und zwei jener göttlichen Croissants, die es nur in einem gewissen Käseladen auf dem kleinen Markt in Westschwabing gab. Annabelle war süchtig nach den französischen Croissants aus dem Käseladen, und sie wohnte auch nur drei Straßen vom Markt entfernt, doch der Weg in die Agentur in Bogenhausen führte gerade nicht am Markt vorbei. Und um einen Umweg zu machen, blieb nie Zeit.

Wenn sie eines Tages Alex in einem Anfall von Schwachsinn doch heiraten sollte und jemand würde sie nach dem Warum fragen, würde sie ohne Zögern antworten: Wegen der Croissants. Was natürlich so nicht stimmte. Aber warme Croissants an einem Regentag hatten eine Aussagekraft, die bis in soziophilosophische Ebenen reichte. Gab es das Wort »soziophilosophisch« überhaupt? Sie würde es später im Internet nachprüfen.

»Du bist ein übler Manipulator«, sagte sie, als Alex Kaffee und Croissants vor ihr auf dem Schreibtisch platzierte. »Gott sei’s geklagt, ich liebe dich auch deshalb.«

Alex strahlte, zog sie aus ihrem Stuhl hoch und flüsterte in ihr Haar: »Du hast mich verhext.«

Irgendwie zog sich das kleine Bürofrühstück in die Länge, sodass Annabelle es gerade noch schaffte, ins Zentrum zu fahren, das Auto auf dem erstbesten verbotenen Parkplatz abzustellen und ins »Brenner« zu rasen. Es war zwei Minuten vor halb eins.

Schwer atmend ließ Annabelle sich in einen der Clubsessel fallen, die im vorderen Teil des lang gestreckten In-Treffs standen.

Sie blickte sich um. Kein Mann mit Süddeutscher Zeitung unter dem Arm war zu sehen. Eine Gruppe smart gewandeter Menschen: drei Frauen, zwei Männer, Anwälte vielleicht, die Fruchtcocktails tranken und, soweit Annabelle sehen konnte, etwas Ernstes besprachen. An mehreren Tischen erkennbar gut situierte Frauen mit Einkaufstüten, seitlich einige Männer zwischen Ende zwanzig und vierzig. Banker, dachte Annabelle, oder Unternehmensberater. Dieser gewisse Ausdruck von grundloser Blasiertheit in ihren Gesichtern war wie eine Erkennungsmarke.

Eine Weile musterte sie abwechselnd die Gäste an den Tischen, die verstohlenen Blicke der Hausfrauen, die prüften, ob einer der Banker oder Unternehmensberater eventuell … Dann sah sie, dass an dem Tisch mit den ernst Diskutierenden eine der Frauen offensichtlich in Bedrängnis geraten war, ihr Gesicht färbte sich, sogar auf die Entfernung sichtbar, rot, sie machte nervöse Handbewegungen und beugte sich zu weit vor. Die Arme, dachte Annabelle, sie sollte einen Kurs in Körpersprache machen. Was das Geschäft der Privatdetektive, natürlich auch das der Polizei, deutlich erschweren würde. Denn häufig brachte gerade unbewusste Körpersprache die Ermittler auf die richtige Spur.

Nach einer knappen Stunde war Kai Neuffert noch immer nicht aufgetaucht. Um sicherzugehen, dass sie sich nicht missverstanden hatten, durchquerte sie das hinter dem Clubsesselbereich befindliche Restaurant und ließ ihre Blicke ostentativ suchend über die Tische schweifen. Als niemand reagierte, bezahlte Annabelle die beiden Milchkaffees, die sie getrunken hatte, und trat vor das Lokal.

»Verdammter Mist«, sagte sie laut zu ihrem Handy und wählte Alex’ Nummer.

Er schien auf ihren Anruf gewartet zu haben, denn unmittelbar nach dem ersten Klingelton hörte sie ihn süffisant säuseln: »Na, mein Engel, alles in Ordnung?«

Annabelle zog eine Grimasse. »Neuffert ist nicht gekommen, und ich habe seine Telefonnummer nicht«, sagte sie, ohne sich mit langer Vorrede aufzuhalten.

»Seine Nummer und die Adresse seiner Firma hatte ich auf deinen Schreibtisch gelegt. Ich dachte, du würdest den Zettel mitnehmen.«

»Sehr witzig«, sagte Annabelle böse und schrieb dann auf ihren Notizblock, was Alex ihr diktierte.

Doch es war zu spät, um nach Trudering zu der Firmenadresse von Kai Neuffert zu fahren. Sein Telefon war auf Anrufbeantworter geschaltet.

Annabelle überlegte kurz und traf eine Entscheidung. Sie würde stattdessen ein Schwätzchen mit dem Galeristen Traugott von Lewenhardt halten. Er galt als einer der herausragenden Spezialisten für Expressionismus und klassische Moderne.

Der Regen hatte aufgehört, und hier und dort brachen Sonnenstrahlen durch eine gemischt hell-dunkle Wolkendecke. Der Himmel schien noch unsicher, in welche Richtung er sich entscheiden sollte. Zwar boxten sich gerade noch mehr Sonnenstrahlen durch die Wolken, doch genauso gut konnte es im nächsten Moment wieder losschütten.

Annabelle ließ ihr Auto stehen und spazierte durch den Hofgarten zur Galeriestraße. Es roch nach regenfeuchten Blüten, nach nassem Gras und dem würzigen Duft der vom Regen getränkten Erde in den gepflegten Beeten.

Ein kleiner Stoß unbeschwerter Fröhlichkeit durchfuhr sie. Die Natur, die nach französischem Vorbild zurechtgestutzten Pflanzen des Parks, alle freuten sich über den Regen und die Sonne, die nun wieder scheinen würde, sie selbst liebte und wurde geliebt, es war ein kostbarer Augenblick von Glück, den Annabelle genoss.

Ein kurzer Augenblick. Ein sehr kurzer. Polizeisirenen zerschnitten die Idylle, der Lärm kam immer näher, bis Annabelle sich fragte, ob vielleicht gerade das gefährdete Staatsoberhaupt eines unsicheren Staates durch München kutschiert wurde.

Als sie vom Park aus durch einen Durchgang in die Galeriestraße trat, fiel ihr Blick als Erstes auf das rot-weiße Absperrband der Polizei. Dann sah sie, dass ungewöhnlich viele Uniformierte und Beamte in Zivil auf der Straße standen. Eine Bombendrohung? Sofort verwarf sie den Gedanken. Hunde und die schwer geschützten Spezialisten des Sprengstoff-Einsatzkommandos wären zugange. Aber nichts dergleichen. Ein ernster Streifenbeamter trat auf sie zu und fragte, was sie da wolle.

Sie sei auf dem Weg zur Galerie von Lewenhardt, habe eine Verabredung mit dem Galeristen, log sie, denn sie hatte ihn noch gar nicht kontaktiert.

»Kann ich Ihren Ausweis sehen?«, fragte der Beamte. Er hatte gestutzt, als sie den Namen Lewenhardt erwähnte.

Der Beamte nahm den Ausweis, ging damit zu einer Gruppe von Männern und händigte das Dokument einem von ihnen mit einer Bemerkung aus, die Annabelle nicht hörte.

Der Mann wandte den Kopf zu ihr und kam dann auf sie zu. »Soso, Frau Winter, sieh einer an. Was tun denn Sie hier?« Sarkasmus troff aus jedem einzelnen Wort.

»Kennen wir uns?«, fragte Annabelle leicht spitz zurück.

»Kann sein, dass Sie mich nicht kennen, aber wir kennen Sie alle, seit Sie unseren Kriminalrat Dr. Lehner als Drahtzieher der ukrainischen Geldwäscherbande überführt haben. Nachträglich besten Dank.«

Das Kompliment hatte einen doppelten Boden, sie hörte den unterschwellig aggressiven Ton.

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte sie und lächelte den Kriminalbeamten breit an.

»Schubert, Morddezernat.«

»Oh«, sagte Annabelle, »wer ist ermordet worden?«

»Ich stelle hier Fragen, und Sie sind so freundlich und sagen mir, was Sie hier tun und warum Sie zu Herrn von Lewenhardt wollen«, erwiderte Schubert schlecht gelaunt.

»Ich brauche Informationen über aktuelle Preise von den Malern des Blauen Reiters. Herr von Lewenhardt ist dafür die derzeit zuverlässigste und beste Adresse.«

Annabelle war sich bewusst, dass der Kriminalbeamte jede noch so kleine Schwankung ihrer Stimme registrierte, ihren Gesichtsausdruck, ein mögliches Flattern der Augenlider, die Vergrößerung ihrer Pupillen. Aber sie war geübt im Flunkern, und schließlich bewegte sie sich ja sehr nahe an der Wahrheit entlang.

Kriminalhauptkommissar Schubert sah sie schweigend an.

Du kannst lange warten, dachte Annabelle, ich fange nicht vor Nervosität zu stammeln an.

Endlich räusperte sich der Kriminalbeamte. »Wann haben Sie Herrn von Lewenhardt das letzte Mal gesehen?«

»Warum fragen Sie?« Ein ungutes Gefühl begann sich in Annabelles Magen breitzumachen.

Schubert überging ihre Frage. »Also. Wann haben Sie den Mann das letzte Mal gesehen?«

»Gar nicht«, sagte Annabelle. »Persönlich habe ich ihn nie kennengelernt.«

»Und woher wussten Sie dann, dass er ein Spezialist für Expressionisten ist?«

»Herr Kommissar, meine Mutter ist Malerin. In unserer Familie kennt man sich mit Kunst ein bisschen aus.«

Das Gesicht des schlecht gelaunten Kriminalbeamten hellte sich augenblicklich auf.

»Mich laust der Affe«, rief er aus. »Sagen Sie bloß, Ihre Mutter ist Miranda Winter.«

Annabelle nickte.

»Geil, echt geil.« Herr Schubert war kaum zu bremsen. »Vorletztes Jahr hat mir meine Frau zum Geburtstag ein Bild von Miranda Winter geschenkt. Ein tolles Bild. Meine Frau hat dafür den ganzen Schmuck ihrer Großmutter verkauft.«

Annabelle ergriff die günstige Gelegenheit. »Wer ist denn nun hier ermordet worden?«

Kriminalhauptkommissar Schubert schrak aus seiner Kunstschwärmerei auf. »Sie reden aber bitte vorläufig nicht darüber. Ziemlich grausig. Die hat schon vier Tage in der Wohnung gelegen.«

»Wer denn?« Annabelle wurde ungeduldig.

»Ja, die Haushälterin von Ihrem Galeristen Lewenhardt, sag ich doch.«

Herr Schubert hatte zwar bisher kein Wort über den Mord verloren, aber Annabelle wollte ihn nicht verstimmen.

Er fuhr fort: »Der Lewenhardt wohnt ja über der Galerie. Der Haushälterin hat man in der Küche die Kehle durchgeschnitten. Er ist verschwunden.«

»Hat er sie umgebracht?«

»Eher nicht. Wahrscheinlich ist sein Blut auch überall. In seinem Badezimmer hat ein Kampf stattgefunden, und im Flur sind deutliche Schleifspuren. Bis zur Wohnungstür. Den hat man irgendwie weggeschafft. Das gibt viel Arbeit, eigene Sonderermittlungsgruppe und so weiter.«

Er starrte sie einen Moment nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf. »Jesses, ich rede zu viel. Alles wegen des tollen Bildes Ihrer Mutter. Sie halten schön den Mund, verstanden?«


Zu Annabelles Überraschung saß Elly an ihrem Schreibtisch. Carlo seinerseits saß auf ihrem Schoß, den Kopf tief in ihre Halsbeuge geschmiegt. Blass, aber gefasst kramte Elly in Papieren, ohne zu sehen, was sie tat.

»Ist dir nicht gut?«, fragte Annabelle.

Die Quittung für ihre Heuchelei, denn sie wusste genau, was los war, folgte sofort.

»Als ob dir nicht klar wäre, was los ist, also tue hier nicht rum. Ja, ich habe mich getrennt. Er oder der Hund. Das hat er von mir verlangt. Ich will nicht weiter darüber reden.« Sie wurde noch eine Schattierung blasser, eine einzelne Träne rollte in Etappen ihre Wange herab und fiel auf Carlos lockigen Nacken.

Annabelle räusperte sich, bevor sie das Thema wechselte. »Der Galerist ist verschwunden, seine Haushälterin erstochen worden. Die Polizei denkt, dass er vielleicht auch getötet wurde. Es muss ein Blutbad stattgefunden haben.«

Elly schien nicht zuzuhören.

»Außerdem hat Kai Neuffert mich heute Mittag in der Stadt versetzt. Ich habe eine Stunde auf ihn gewartet.«

Mühsam arbeitete sich Elly aus ihrem Kummer heraus. Sie legte ihre Stirn in schwere Falten, als wären die Wörter »Mord« und »getötet« erst jetzt in ihr Bewusstsein gedrungen. Eine Weile schien sie zu überlegen. Dann sagte sie nüchtern: »Und nicht der Hauch einer Spur von Karin Kaufmann. Das geht so nicht weiter.«

Annabelle verschlug es beinahe die Sprache, wie selbstverständlich Elly das erwähnte Blutbad zur Kenntnis nahm. »Was schlägst du vor?«

Carlo leckte kurz die Hand, die ihn streichelte, und schlief mit einem glücklichen Glucksen weiter. Er hatte schließlich nervenzerfetzende Stunden hinter sich gebracht.

»Tegernsee. Der Kunde, mit dem Karin am Montag verabredet war.«

»Mutter sagt, er heißt Szabo und ist sehr reich.«

»Also bitte. Fahr hin und unterhalt dich mit ihm.«

»Mutter sagt außerdem, dass Karin riskante Sachen gemacht hat.«

Elly war plötzlich hellwach. »Außer den Fälschungen aus Ungarn? Was für Sachen?«

»Da ist Mutter ausgewichen. Sie wusste es wohl selbst nicht so genau. Oder wollte es nicht wissen. Vielleicht meinte sie überhaupt die ungarischen Fälschungen.«

»Das werden wir herausfinden. Du verabredest dich jedenfalls mit diesem Menschen am Tegernsee. Ich verspreche mir einiges davon.«

»Wo ist eigentlich Alex?«

»Das frage ich mich allerdings auch«, sagte Elly streng und fixierte Annabelle. »Ihr solltet übrigens Beruf und Privates etwas deutlicher trennen. Ich will euch nicht andauernd aus dem Bett holen müssen.«

Ruhig, dachte Annabelle, ich bleibe ganz ruhig, Elly hat sich gerade nach zehn aufregenden Jahren von ihrem Freund getrennt, sie muss Dampf ablassen.

Dass Annabelle in diesem Augenblick einen ihrer – wenn auch selten gewordenen – Asthma-Anfälle bekam, entkrampfte die Situation paradoxerweise schlagartig.

Es tut ihr gut, wenn sie sehen kann, dass ein Mensch sich in ihrer Umgebung verletzt, gekränkt und betroffen fühlt. Das braucht sie, dachte Annabelle noch, dann schnappte sie nach Luft. Der rettende Spray lag in ihrem Büro. Elly sprang auf. Carlo fiel wie ein großes braunes Bonbon zu Boden. Annabelle röchelte, röchelte noch mehr. Elly hielt ihr endlich mit zitternden Fingern den Spray vor den Mund, denn Annabelle war schon zu schwach, ihn zu halten. Elly drückte die Taste. Der Inhalationsnebel flog stoßartig in Annabelles Mund. Sie versuchte einzuatmen. Noch ein Inhalationsstoß – und sie atmete endlich durch.

»Puh«, sagte Annabelle, als sie wieder sprechen konnte. »Das war knapp.«

»Du dummes Ding«, schimpfte Elly und nahm sie in den Arm, »du musst deinen Spray doch am Körper tragen, sonst bringst du dich noch um. Das kann ich nicht gebrauchen. Schon gar nicht jetzt.«

Elly wartete noch einen Augenblick. Dann verabschiedete sie sich mit einem leise verstörten Carlo zu einem Abendspaziergang. Der Sturz von ihrem Schoß hatte ihn erschüttert. Insgesamt war der Tag bisher kein wirkliches Highlight in seinem grundsätzlich wunderbaren, neuen Leben gewesen. Das strahlte Carlo deutlich aus, als die beiden Seite an Seite, Fell an Seide geschmiegt, den Raum verließen.

Annabelle musste unwillkürlich lächeln. Elly und Carlo – was für ein glückliches Paar.

Dann lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und gestand sich ein, dass auch ihr Tag kein Highlight gewesen war, genauer gesagt, insgesamt sogar sagenhaft erfolglos. Vielleicht sollte sie wenigstens Kai Neufferts Büro in Augenschein nehmen.


Waldtrudering war in gewisser Hinsicht ein Kontrast zu Pullach. Auch hier gab es hübsche Häuser und größere Gärten. Allerdings herrschte in diesem Randbezirk Münchens eine bescheidenere, bürgerlich geprägte Grundstimmung. Keine Flachdächer, kaum irgendwo ein Außenkamin, auch unvermutete griechische Säulen vor Eingängen fehlten, ebenso toskanische Zinnen. Und in der Dunkelheit, die sich langsam über die Stadt senkte, wachten hier und da Gartenzwerge über sorgsam angelegten Steingärten.

Annabelle verglich nochmals die Adresse, die sie sich aufgeschrieben hatte, mit der Eingabe im Navigator. Die Straße stimmte, sie stand vor Hausnummer dreiundzwanzig. Aber: Nirgendwo gab es ein Schild, das auf eine Firma hinwies. Das vermutlich in den Fünfzigern des vergangenen Jahrhunderts errichtete Haus bayerischer Bauart mit holzgeschnitztem Giebel und grün gestrichenen Fensterläden war groß genug für eine große oder zwei kleinere Familien. Am Gartenzaun befand sich ein kleines Namensschild neben dem Briefkastenschlitz, in den die Post von außen geworfen wurde. »Gruber« war auf dem Namensschild zu lesen.

Mit einem raschen Blick rundum in die stille Straße hinein streckte Annabelle die Hand in den Briefkasten und zog einen braunen DIN-A5-Umschlag heraus. Adressiert an eine Firma Immoclick.

Nachdenklich starrte sie auf den Umschlag.

»Eindeutiger Straftatbestand des Diebstahls.«

Annabelle ließ vor Schreck den Brief fallen und fuhr herum. Vor ihr stand Alex und grinste.

»Wenn du so etwas noch einmal machst, dann, dann –« Sie beendete den Satz nicht, weil Alex sie in den Arm nahm und küsste.

»Was zum Teufel tust du hier?«, fuhr sie ihn an, als sie wieder ruhig atmen konnte.

»Schau, wo immer du hinfährst, passiert etwas. Entweder du wirst niedergeschlagen, oder jemand bringt dich fast um, weil du Zeugin eines Mordes warst, oder, oder, oder –«

»Hör auf«, rief Annabelle, »das klingt ja furchtbar.«

»Ist es auch«, sagte Alex, »deshalb lasse ich dich nicht mehr allein irgendwohin.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Wir fahren morgen gemeinsam zum Tegernsee. Du setzt mich in einem Café ab und nimmst meinen Wagen für die Fahrt zu diesem Dr. Szabo. Er weiß, dass es um Karin geht. Er will helfen, so gut er kann.«

Annabelle war sprachlos. In ihre Entrüstung über Alex’ eigenmächtige Entscheidung mischte sich ein Hauch von Erleichterung. Ihr klappriges, altes Auto würde eventuell die Fahrt an den Tegernsee nicht überstehen. Und wenn Schwierigkeiten mit dem ominösen Dr. Szabo auftauchten, konnte sie mit Alex rechnen.

»Das ist interessant«, sagte Alex. »Dreh den Kopf und schau dir den Zaun neben dem Gartentor an. Die Löcher sind neu. Bis vor Kurzem hing da ein größeres Schild, darauf wette ich.«

Schuldbewusst wandte Annabelle den Blick und sah sofort die Löcher, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. »Ich bin keine gute Detektivin mehr, du hast mich auch verhext; selbst das Offensichtliche entgeht mir.«

»Macht nichts«, sagte Alex trocken, »dafür hast du ja mich.«


Ein milchig hellgrauer Tag hatte sich wieder einmal nicht entscheiden können, welche Art von Witterung er anfordern wollte, und deshalb die hellgraue Mitte geliefert bekommen.

»Lago di Bonzo«, sagte Annabelle, als Alex bei Holzkirchen von der Salzburger Autobahn auf die Bundesstraße Richtung Tegernsee einbog.

»Was willst du damit sagen?« Er lächelte sie von der Seite an. »Höre ich da aus deinen Worten ein gerüttelt Maß an Sozialhass auf die begüterten Stände?«

»Drück dich nicht so geschwollen aus. Ich bin durch meine reiche, geizige Mutter schwer geschädigt. Ich habe jedes Recht auf Sozialhass.«

Vor ihnen fuhr ein Traktor mit Anhänger. Sie würden warten müssen, bis er abbog.

»Dennoch möchte ich dich zart darauf hinweisen, dass du in nicht allzu ferner Zeit selbst ziemlich wohlhabend sein wirst. Einmal weil wir heiraten und ich nicht ganz arm bin. Und sollte deine Mutter irgendwann das Zeitliche segnen, werdet dein Bruder und du –«

»Sei still. Ich will davon nichts wissen. Am Ende verändert sich mein Charakter dann ebenso wie der meiner Mutter, als sie das Winter-Vermögen geerbt hat. Denn das Geld kam aus der Familie meines Vaters. Ihre Familie hatte nichts.«

»Keine Sorge. Würdest du dich verändern wollen, hätte ich Mittel und Wege, dir das auszutreiben, glaube mir.«

Ein ernster Unterton in seiner Stimme ließ Annabelle aufhorchen. Sie blickte zur Seite und sah Alex’ Profil, in dem sich ungewohnte Härte spiegelte. Ihr liebevoller, zärtlicher Alex konnte auch ganz anders. Es war gut, sich das gelegentlich ins Gedächtnis zu rufen.


Die Berge um den Tegernsee waren nicht beunruhigend hoch, die Landschaft gab sich eher lieblich als hochgebirgig. Der Ausschnitt vom See, den sie durch die bäuerlich gestalteten Häuser hindurch sehen konnten, lag blaugrün und überschaubar vor ihnen, als sie das letzte abschüssige Stück Straße zum See hinunterrollten.

»Soll ich diesem Dr. Szabo wirklich alles sagen? Dass Karin zusammen mit dem Macke-Werk verschwunden ist? Hältst du das für klug?«

»Sehr klug sogar. Denn du wirst ihn beobachten. Du wirst sehen, wie er reagiert, du wirst hören, was er sagt, und vor allem, wie er es sagt.«

Annabelle murmelte Unverständliches.

»Du siehst heute besonders bezaubernd aus. Das hilft. Vielleicht bekommst du ja sogar heraus, woher sein Vermögen stammt. Jedenfalls wird seine Reaktion auf das Verschwinden von Karin aufschlussreich sein.«


Das Anwesen des Dr. Szabo befand sich am Rande von Rottach-Egern, einer begehrten Adresse für reiche Leute aus der ganzen Welt. Von hier aus konnte man den ganzen See nur überblicken, wenn man ein Boot nahm und hinausruderte, denn ein winziger Teil des Ortes lag auf einer in den See ragenden Landzunge und versperrte dem Rest von Rottach-Egern die weite Aussicht. Aber diese Kleinigkeit störte niemanden wirklich. Es ging schließlich darum, Grund und Boden in Rottach-Egern zu besitzen. Wo genau, war nicht so wichtig, die Adresse an sich war entscheidend. Möglichst viel und möglichst mehr als der Nachbar wollte man haben. Und natürlich ging es um das Haus selbst, je weitläufiger und ausladender bäuerlich, desto besser. Vor allem größer als das Nachbarhaus sollte es sein, obwohl das häufig nicht einmal zu sehen war, weil die Grundstücke kleinen Parks glichen.

Im Zentrum von Rottach-Egern gab es selbstverständlich eine echte, wenn auch sehr kurze Flaniermeile, auf der alles zu finden war, was man so brauchte, wenn man dort residierte. Da war der Laden eines Juweliers, zwei Geschäfte weiter noch einer, es gab einen Händler kostbarer Uhren, einen bekannten Pelzhändler, die Dependenzen teurer Münchner Boutiquen, die Vertreter teurer Lederhersteller nicht zu vergessen. Rottach-Egern war in Sachen Luxus von Jahr zu Jahr konkurrenzfähiger geworden.

Vor einem Hotel hielt Alex und kramte in seiner Jackentasche. Schließlich zog er eine schwere Goldkette aus Panzergliedern heraus, an der eine goldgerahmte Lupe hing. Er legte sie Annabelle um den Hals und meinte, die Kette werde ihr zusätzliche Seriosität verleihen.

»Woher hast du die?«, fragte Annabelle, aber er war schon dabei, auszusteigen, und rief nur über die Schulter, er werde bis zu Annabelles Rückkehr in der Lobby Zeitung lesen.

Vom Hotel aus waren es laut Navi noch zwei Straßen bis zu Dr. Szabos Adresse, die Fahrt würde zwei Komma drei Minuten dauern.


Die vorhergesagte Fahrtdauer hatte sich als korrekt erwiesen. Annabelle legte einen Hauch mehr Lipgloss auf und stieg aus. Der Holzzaun des Grundstückes hatte ein zweiflügeliges schmiedeeisernes Gartentor, das offensichtlich von einem Künstler gestaltet worden war.

Ehe Annabelle eine Klingel fand, auf die sie hätte drücken können, schwang die Flügeltür des Tores auf. Irgendwo hier musste eine Kamera sein, durch die ihre Ankunft beobachtet worden war.

Ein Kiesweg führte zwischen Tannen um eine kleine Kurve zu einem Landhaus der mittleren Tegernseer Güteklasse. Eine Kassettentür aus hell gebeizter Eiche öffnete sich, und der Hausherr trat auf die Schwelle, ein schmaler, grauhaariger Mann, kerzengerade, ein schmaler Kopf mit Raubvogelnase und tief liegenden Augen, die Annabelle vermutlich in Bruchteilen von Sekunden bereits geprüft und durchleuchtet hatten. Dr. Szabo trug einen braunen Wildleder-Lumberjack über einem hellblauen Hemd und scharf gebügelte Flanellhosen. Er hätte aus der Werbung eines Herrenmodedesigners entstiegen sein können. Gleichzeitig wirkte er auf Annabelle wie eine magere Raubkatze auf der Lauer. Gefährlich.

Ein Gepard vielleicht, dachte Annabelle. Dann hatte sie ihn erreicht und gab ihm die Hand. Nicht der Ansatz eines höflichen Lächelns entspannte die auf sonderbare Weise bereits geladene Atmosphäre. Mit einer angedeuteten Bewegung der Schulter bat Dr. Szabo Annabelle herein, und sie betraten einen großen, holzvertäfelten Wohnraum mit der niedrigen Decke eines Bauernhauses. Die Vertäfelung bestand im Wesentlichen aus eingelassenen und bis oben hin vollgestopften Bücherregalen.

In einem der Regale war ein größeres Quadrat ausgespart. Von einer Bilderleuchte angestrahlt, hing dort eine Tuschearbeit des späten Paul Klee. Dunkel, fast düster.

Dr. Szabo hatte bisher geschwiegen. Annabelle tat es ihm gleich. Schweigend standen sie sich in dem großen Raum gegenüber.

Endlich öffnete Dr. Szabo den Mund und musterte sie dabei, wie ebenjener Gepard eine Gefahr abschätzen würde, hochmütig und gleichzeitig vorsichtig bis an die Grenze zur Angst. »Der Anlass Ihres Besuches bei mir ist …?« Er betonte das letzte Wort, eine Aufforderung an sie, seinen Satz zu vollenden.

»Mein Kollege hat mit Ihnen telefoniert. Die Kunsthändlerin Karin Kaufmann hatte vergangenen Montag einen Termin bei Ihnen, wenn meine Informationen stimmen. Sie wollte Ihnen einen großen August Macke – ›Spaziergänger im Park‹ – zeigen, für den Sie sich interessierten.«

»Sie kam nicht«, sagte der Ungar knapp.

Immer noch standen sie in der Mitte des Raumes.

»Haben Sie bei früherer Gelegenheit schon bemerkt, dass Frau Kaufmann unzuverlässig ist?«

Dr. Szabos Augen verengten sich um eine Winzigkeit. Augen, dachte Annabelle, können nicht lügen. Nie.

»Ich kenne Frau Kaufmann kaum.«

»Aber Sie haben doch Gemälde von ihr gekauft, wenn ich nicht irre.«

»Es irritiert mich, dass Frau Kaufmann Informationen über ihre Geschäfte öffentlich macht.«

»Oh, öffentlich würde ich das nicht nennen. Der Macke gehört meiner Mutter.« Annabelle wollte sich nicht einschüchtern lassen, aber es fiel ihr schwer, gleichzeitig freundlich und distanziert zu sein.

Dr. Szabos Ton wurde schärfer. »Was wollen Sie von mir?«

Annabelle war froh, dass Alex ihr die teure Kette umgehängt hatte. Sie gab ihr eine Art von Halt.

»Fragen wir anders: Warum haben Sie einem Treffen mit mir zugestimmt?« Noch hielt ihre Stimme. Doch es kostete sie Mühe, den Zorn über die Ungezogenheit des Mannes nicht durchscheinen zu lassen.

Dr. Szabo blieb weiter stehen, seine starren Züge veränderten sich nicht. Eine Statue.

»Ich wiederhole: Was wollen Sie von mir?«, fragte die Statue.

»Danke. Ich denke, ich habe schon erfahren, was ich wissen wollte«, sagte Annabelle liebenswürdig. »Bemühen Sie sich nicht, ich finde allein hinaus.«

Langsam und die Hüften schwingend verließ sie den Raum. Ihr Herz klopfte bis zum Haaransatz.


Alex saß im Auto. Annabelle musste trotz ihres Ärgers lachen. »Du musst einfach beschützen. Du kannst nicht anders. Wartest vor dem Haus wie ein Wachhund.«

»Was auch ganz hilfreich war. Als ich anspaziert kam, war gerade ein Typ dabei, sich an der Unterseite des Wagens zu schaffen zu machen.«

»Was?« Annabelle verschluckte sich beinahe.

»Als er mich gehört hat, sprang er auf und rannte davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.«

»Meinst du, er hat …?«

»Natürlich hat er. Ich habe den GPS-Peilsender sofort gefunden. Schlampige Arbeit.«

»Wir sind jetzt sicher auch gefilmt worden. Irgendwo ist eine Kamera.«

»Ich weiß. An der Buche links, siehst du?«

Jetzt erkannte Annabelle die gut getarnte Kamera in einer Astgabel. »Ob alle Häuser hier so intensiv überwacht werden?«, fragte sie.

Alex blieb die Antwort schuldig. »Wir fahren jetzt nach Bad Wiessee zum Freihaus Brenner und essen zu Mittag.«


Annabelle hatte gedacht, sie würde vor Empörung über die Begegnung mit Dr. Szabo keinen Löffel Suppe herunterkriegen. Aber sie aß nicht nur die Spargelcremesuppe bis zum letzten Tropfen auf, sie verschlang auch die Renke mit Petersilienkartoffeln und grünem Salat und schob nach drei Kugeln Eis noch ein Stück frischen Aprikosenkuchen hinterher.

Jetzt hatte sie Muße für die Aussicht. Weit unten, jenseits der Bergblumenwiese vor der Terrasse des Lokals, breitete sich der ganze Tegernsee aus, ein sagenhaftes Panorama. Weil sie spät gekommen und viele Mittagsgäste schon gegangen waren, hatten sie einen der begehrten vorderen Tische mit unverstelltem Blick bekommen.

»So lieb liegt er da, der See. Und so hübsch. Die Berge drum herum, alles so nett und gemütlich«, sagte Annabelle und winkte der Kellnerin. »Ich glaube, ich nehme noch ein Stück Aprikosenkuchen.«

Die milchige Wolkendecke hatte sich mittlerweile zurückgezogen und einem bayerisch blauen Himmel mit vereinzelten weißbarocken Wölkchen Platz gemacht.

»Bayern, wie es sich selbst am liebsten sieht«, setzte Annabelle ihre Rede fort. »Mir ehrlich gesagt etwas zu herzig.«

»Siehst du den Mann dahinten? Er hat nur einen Kaffee bestellt. Da drüben, an der Hauswand.«

Annabelle wandte den Kopf und entdeckte den Mann, eine unauffällige Figur, vermutlich in den späten Vierzigern.

»Was ist mit ihm? Kennst du ihn?«

»Die Sache ist die: Dr. Szabo mag ein kultivierter Mann sein. Ein Sammler ist er nicht.«

»Alex, was redest du da? Warum sind wir dann hergefahren?«

»Schau«, sagte Alex geduldig, »Szabo hat geschickt das Märchen vom Sammler in die Welt gesetzt, um seine Existenz hier zu rechtfertigen. Jetzt will er wissen, was wir tun und wohin wir fahren. Der Mann dahinten ist uns gefolgt.«

»Rede noch einmal mit mir wie mit einem behinderten Kind, und ich gehe zu Fuß nach München zurück.« Annabelle schnaubte empört und merkte dabei, dass sie schnaubte wie ihre Mutter. Konnte das sein? Dass sie auch dieses grässliche Schnauben ihrer Mutter …? Sie ächzte.

Alex hatte sie beobachtet. »Was ist los?«

»Nichts, ich dachte nur, dass niemand hinter uns war, als wir herfuhren. Ich habe mich mehrmals umgesehen«, sagte Annabelle schnell.

Alex zuckte mit den Schultern. »Wir haben die Herrschaften unterschätzt. Wir sollten den Peilsender finden. Der Mann, der vorhin vom Auto weglief, hat wahrscheinlich auf uns gewartet. Ich bin auf ihn hereingefallen.«

»Ist das nicht um eine Ecke zu viel gedacht?« Annabelle betrachtete den Mann und seinen Kaffee erneut. Er machte jetzt einen nervösen Eindruck, rutschte auf seinem Stuhl hin und her und telefonierte schließlich.

»Mein Herz, dein Dr. Szabo ist ein listiger Mann. Er hat begriffen, dass er es mit Profis zu tun hat. Wären wir harmlose Leute, hätten wir nie und nimmer nach dem Sender gesucht.« Alex lachte leise, griff nach Annabelles Hand und drückte einen Kuss darauf. »Du musst einen hervorragenden Eindruck auf Dr. Szabo gemacht haben.«

»Sagen wir so, Dr. Szabo gefällt es überhaupt nicht, dass Karin verschwunden ist. Er hat so gut wie nichts gesagt. Und was er gesagt hat, war ziemlich ungezogen, wenn man bedenkt, dass ich eigens aus München angefahren kam, um mit ihm zu sprechen.«

»Mein Kontakt beim BKA sagt, Szabo ist eine der beiden hauptsächlichen Drehscheiben in der ungarischen Fälschergeschichte. Er und Karin Kaufmann haben die aus Ungarn gelieferten Bilder verteilt. Traugott von Lewenhardt war ebenfalls beteiligt.«


Das Autotelefon meldete sich, Elly natürlich. »Dieser Neuffert hat angerufen. Ob wir schon etwas von Karin gehört hätten. Dann hat er durch die Leitung geheult. Schrecklich, der Mensch. Du musst dahin, Annabelle.«

»Wohin?«, fragte Annabelle und schnitt eine Grimasse. Sie hatten die Autobahn verlassen und rollten langsam auf dem verstopften Ring in Richtung Bogenhausen.

»Na, nach Waldtrudering, frag nicht so sonderschlau.«

Alex schaltete sich ein. »Hör zu, Elly, die Waldtruderinger Adresse von diesem Neuffert gibt es so nicht. Dort wohnt eine Familie Gruber.«

»Das sind seine Schwiegereltern«, raunzte Elly ungeduldig. »Hättet ihr geklingelt, wärt ihr aufgeklärt worden.«

»Warum ist Neuffert nicht zu der Verabredung mit mir gekommen?«, fragte Annabelle.

Elly stöhnte genervt in die Leitung. »Frag ihn selbst.« Dann legte sie auf.

»Könnte es sein, dass dieser Kai Neuffert mit seiner Firma eine Pleite hingelegt hat und in das teure Pullacher Haus gar nicht einziehen kann?« Annabelle befühlte den schweren Goldstrang, der um ihren Hals hing, und sah Alex fragend an.

»Genau so, mein Goldschatz, verhält es sich«, sagte Alex mit breitem Lächeln. »Herrn Neufferts Immoclick hat Konkurs angemeldet.«

Annabelle zog die goldene Kette über den Kopf und legte sie Alex auf sein Knie. »Das ist deine. Sie hat mir gute Dienste geleistet. Danke.«

In diesem Augenblick klingelte ihr Handy. »Was ist los, Mutter?«

»Du musst sofort herkommen. Es geht um etwas sehr Ernstes. Sofort.«

Ehe Annabelle antworten konnte, war die Leitung schon tot.

»Fahr mich zu Mutter, sie ist außer sich. Hoffentlich ist nichts mit Kiki passiert.«

Wortlos lenkte Alex, sobald sie den Ring verlassen hatten, den Wagen in Richtung Schwabing.

»Melde dich, wenn du absehen kannst, wie lange du noch dort sein wirst. Ich hole dich ab.« Er drückte ihr die Goldkette wieder in die Hand. »Die gehört dir, was soll ich damit? Oder möchtest du, dass ich sie trage?«

Annabelle musste lachen und steckte die Kette in ihre Tasche.

»Glaubst du, wir werden immer noch verfolgt? Ich habe nichts Auffälliges gesehen.«

»Man war sehr gut auf uns vorbereitet. Vom Tegernsee aus sind sie uns mit drei Wagen gefolgt. Abwechselnd. Im Augenblick ist ein brauner Škoda-Kastenwagen dran.«


Miranda Winter wohnte in Schwabing im vierten Stock eines repräsentativen Altbaus – ohne Aufzug.

Als Annabelle oben angelangt war, keuchte sie so stark, dass sie sich am Türstock festhalten musste. Mit letzter Kraft drückte sie den Klingelknopf und war dankbar, dass es dauerte, ehe Miranda öffnete.

Annabelles Mutter hatte geweint und dann versucht, das verlaufene Augen-Make-up zu reparieren. Sie sah pathetisch aus.

Mit einer großen Bewegung schloss sie ihre Tochter in die Arme. »Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.« Dicke Tränen liefen ihr die Wangen herab.

»Mutter, was ist passiert?«, rief Annabelle entsetzt.

Das letzte Mal hatte sie Miranda Winter auf der Beerdigung von Annabelles Vater weinen gesehen. Annabelle war elf gewesen, als ihr über alles geliebter Vater, ein angesehener Internist, sich im Keller seines Hauses erhängt hatte.

Miranda war keine Mutter, die ihre Kinder mit Zärtlichkeiten verwöhnt hatte. Annabelle fühlte sich deshalb in der ungewohnten Umarmung beklemmt. »Wollen wir nicht reingehen?«, murmelte sie und versuchte, sich vorsichtig zu befreien.

»Ja, ja, natürlich«, stammelte Miranda mit tränenerstickter Stimme und wischte sich die nasse Wange mit dem Ärmel ihres bunten Kaftankleides. »Verzeih, ich …«

Sie ließ Annabelle los und drehte sich um. Im Gehen strafften sich ihre Schultern, Annabelle konnte es sehen. Bis sie in der Küche angelangt waren, wo von jeher alle wichtigen Familienangelegenheiten besprochen wurden, war sie wieder die exzentrische, herrische Malerin, etwas mitgenommen, aber immerhin noch schön genug, um nicht lächerlich zu wirken.

»Hast du Nachricht von Karin?«, fragte Annabelle leise, als sie am Küchentisch saßen.

»Ach, Karin. Ihrethalben würde ich doch nicht weinen«, sagte ihre Mutter plötzlich kalt und abwehrend.

»Was ist es dann, das dich so aufwühlt? Dass das Bild mit Karin verschwunden ist?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte ihre Mutter ungehalten, »es geht um Kiki.«

Kiki, das Sorgenkind, der Sohn seines Vaters, der Augapfel seiner Mutter – die Angst, er könne sich vor seinem vierzigsten Lebensjahr umbringen, brachte Miranda Winter in unregelmäßigen Abständen beinahe um den Verstand.

»Mutter, Kiki sieht gut aus, er macht Karriere, und in spätestens zwei Jahren, wenn er dreiunddreißig ist, wird er der jüngste Professor der Klinik sein. Er kann dich nicht viermal am Tag anrufen, nur damit du weißt, dass er noch lebt.«

Annabelle und ihre Mutter hatten ähnliche Gespräche schon unzählige Male geführt. Sie endeten in der Regel mit einer schnaubenden Miranda, die ihre Tochter zum Teufel wünschte.

Dieses Mal jedoch sackte Miranda wieder in sich zusammen, ein neuer Tränenfluss setzte ein.

»Kiki schafft es aus der Depression nicht raus. Er war seit zwei Tagen nicht mehr in der Klinik. Er sitzt im Musikzimmer am Flügel, spielt die verdammten Bach-Sonaten rauf und runter, und wenn er Pause macht, denke ich, jetzt hängt er sich auf.«

»Warum, Mutter, sollte er das tun?«

»Weil seine Geliebte, meine verfluchte Freundin Karin, verschwunden ist und er so grauenhaft leidet.«

»Du weißt davon?« Annabelle war sprachlos.

Ihre Mutter bellte: »Denkst du, ich bin blind und taub? Natürlich weiß ich Bescheid. Schon lange. Bitte schön, wenn er Spaß dran hat. Meine Liebhaber sind schließlich auch fast alle ziemlich viel jünger.«

»Wo ist Kiki jetzt?«

»Hörst du nicht zu? Er ist im Musikzimmer. Er hat sich eingeschlossen und macht nicht auf. Du hast doch einen Draht zu ihm. Vielleicht redet er mit dir.«

Zehn Minuten später saß Annabelle im Musikzimmer auf dem Teppich neben Kiki, der am Sofa lehnte und vor sich hin starrte.

»Ist es so schlimm?«, fragte Annabelle.

Ihr Bruder schluckte. Er war unrasiert und hatte schwarze Schatten unter den Augen. Sein Gesicht war aschgrau. »Karin ist tot. Das fühle ich. Ich hätte es verhindern können.«

»Was redest du da?«

»Sie war die tollste Geliebte, die ich je hatte.«

Annabelle nahm seine Hand, die eiskalt war. »Bruderherz, sag mir, wie kommst du auf die Idee, dass Karin tot ist?«

Kiki schwieg unbewegt, als habe er sie nicht gehört. Endlich sagte er: »Sie wollte mich mitnehmen. Aber ich hatte keine Lust.«

Es war offensichtlich, dass es wenig Sinn hatte, den Bruder unter Druck zu setzen. Er würde mehr erzählen, das wusste Annabelle, aber in seinem eigenen Rhythmus und Tempo. Er schien sich in so etwas wie einem Schockzustand zu befinden.

So saßen sie weiter nebeneinander auf dem Teppich und schwiegen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte Kiki: »Sie hatte Angst vor dem Treffen mit dem Typen am Tegernsee.«

Leise, fast unhörbar, um nicht mit einem lauten Wort in die schmerzliche Reflexion ihres Bruders einzudringen, fragte Annabelle: »Warum, Kiki, warum hatte sie Angst?«

So unvermittelt, dass sie zusammenschrak, sprang ihr Bruder auf und schlug sich mit den Fäusten auf die Brust. »Ich habe sie nicht gefragt. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe sie nicht gefragt, und jetzt ist sie tot.«

»Aber das ist doch gar nicht sicher. Vielleicht folgt sie gerade einer Eingebung und liegt am Pool eines Luxus–«

Ihr Bruder ließ sie nicht ausreden. Er schrie fast: »Hör auf! Das ist Blödsinn! Wir wollten zusammen vier Tage nach Florenz fliegen.«

»Wann?«

»Gestern. Ich habe im Hotel in Florenz angerufen. Vorgestern hat ein Mann die Reservierung dort telefonisch storniert.«

»Warum weihst du Mutter nicht ein? Sie hat einen ehemaligen Lover in Florenz. Er könnte doch –«

Wieder unterbrach Kiki seine Schwester. Er spuckte die Worte förmlich aus: »Mutter einweihen? Kannst du dir das Affentheater vorstellen, das sie macht, wenn sie erfährt, dass ich eine über dreißig Jahre ältere Geliebte habe?« Er schluchzte auf. »… hatte.«

Annabelle ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie schwieg. Lange. Dann sagte sie so beiläufig wie möglich: »Mutter ist vieles, aber spießig ist sie nicht. Sie wusste von Anfang an von euch beiden. Vermutlich hat Karin es ihr gesagt.«

»Sie tobt nicht?«

»Warum sollte sie? Du bist es, der spießig ist, mein Lieber. Mutter hat ja auch immer wieder mal Liebhaber, die ihre Söhne sein könnten. Sie selbst hat mich vorhin daran erinnert.«

Annabelle wartete einen Augenblick, damit ihr Bruder die Nachricht verdauen konnte, dann fügte sie hinzu: »Sie ist nicht nur unsere Mutter. Sie ist auch eine kluge Frau.«

Kiki hatte sich wieder gesetzt, dieses Mal auf das Sofa. »Ich hätte doch gemerkt, wenn sie –«

»Nein, hättest du nicht. Du hast ein sehr fest zementiertes Bild von unserer Mutter. Alles, was nicht hineinpasst, blendest du aus. Rede mit ihr. Ich glaube, sie kann dir helfen.«


VIER

Langsam stieg Annabelle die Treppe hinab. Wo war der Schlüssel zu Karins Wohnung? Sie musste unbedingt noch einmal hinein. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie etwas finden würde. Auf halber Höhe zwischen zwei Stockwerken stoppte sie, leerte ihre Tasche auf dem Fensterbrett aus und kramte in allen Winkeln.

»Na, Schlüssel wieder vergessen?« Sie drehte sich um. Vor ihr stand der Lehrer aus dem dritten Stock und betrachtete interessiert den Inhalt ihrer Tasche.

»Mmmhhh«, antwortete Annabelle nickend und suchte weiter. In der letzten Innenfuttertasche lag er.

»Na also«, sagte der Lehrer, als sie den Schlüssel in ihrer Jacke verstaute. »Nicht gleich wieder verlegen.«

Vor sich hin murmelnd, weil Annabelle nicht reagiert hatte, setzte er seinen Aufstieg fort.

Ein herannahendes Taxi entschied die Frage, ob sie die zwanzig Minuten bis kurz vor dem Eingang zum Englischen Garten, wo Karins Wohnung lag, zu Fuß gehen sollte.

Vor ihrem luxussanierten Altbau parkte ein brauner Kastenwagen mit Dürener Autokennzeichen. Alex hatte ihr auf dem Parkplatz des Restaurants am Tegernsee den Wagen gezeigt, mit dem der Mann, der auf der Terrasse Kaffee getrunken hatte, ihnen gefolgt war. Den Bruchteil einer Sekunde lang zögerte Annabelle, ob sie das Haus betreten sollte. Der Fahrer des Kastenwagens war nirgends zu sehen.

Der Aufzug schien endlos unterwegs gewesen zu sein, ehe er im Erdgeschoss hielt. Sie hatte ihn also von weit oben heruntergeholt. Macht nichts, dachte Annabelle, mir wird in einem so luxuriösen Haus nichts passieren.

Niemand außer Karin wohnte im sechsten Stock. Karin rauchte nicht, aber wieder roch es nach Zigarettenqualm. Und wie beim letzten Mal stand die Wohnungstür einen kleinen Spalt offen. Vorsichtig stieß Annabelle die Tür weiter auf. Leer und kahl lag der Flur vor ihr.

Sie stutzte. Hatte im Flur nicht ein großes Bild gehangen? Sie machte ein paar Schritte vorwärts, der Geruch von Zigaretten wurde stärker. Ein winziges Loch in der Wand zeigte Annabelle, dass ihre Erinnerung sie nicht trog. Es gab keinen Staubrand, wie oft, wenn Bilder abgehängt werden. Karin hatte wohl erst vor Kurzem die Wohnung ausmalen lassen. Lautlos pfiff Annabelle durch die Zähne. Auch im Arbeitszimmer waren die Wände kahl. Keine Bilder. Nur winzige Löcher, wo die Dübel eingeschraubt gewesen waren. Allerdings fehlte jetzt auch das Kabel für den Laptop, der schon bei ihrem ersten Besuch nicht mehr vorhanden gewesen war.

Aber warum sollte jemand ein Kabel stehlen? Um vorzutäuschen, dass es nie einen Laptop im Haus gegeben hatte? Es gab doch genug Leute, die wussten, dass Karin zu Hause an ihrem Laptop zu arbeiten pflegte. Wer den Laptop genommen hatte, war jedenfalls in großer Eile gewesen und vermutlich gestört worden.

Waren am Ende alle Bilder in Karin Kaufmanns Privatwohnung Fälschungen gewesen, die sie nun, da die Lage unübersichtlich geworden war, lieber abgehängt hatte?

Langsam und so leise wie möglich bewegte Annabelle sich in Richtung Schlafzimmer. Plötzlich hörte sie unterdrücktes Schluchzen. Erst hielt sie es für eine Täuschung. Doch dann drang das Geräusch laut und deutlich durch die Tür. Jemand weinte bitterlich in Karins Schlafzimmer. Sie wagte jedoch nicht, die Tür zu öffnen, nicht einmal einen Spaltbreit. Auf Zehenspitzen machte sie kehrt und verließ die Wohnung. Besser, sie legte sich unten auf die Lauer.

Der Eingang des Hauses befand sich nicht auf der Straßenseite, sondern seitlich in der Hofeinfahrt. Annabelle sah sich nach einer Deckung um, die ihr erlaubte, ohne selbst gesehen zu werden, jeden zu beobachten, der aus dem Haus kam. Der heulende Mensch von oben würde doch wohl nicht der Mann aus dem Kastenwagen sein. Warum sollte er sich in der Wohnung einer verschwundenen Frau auf deren Bett setzen und herzzerreißend schluchzen?

Die Müllcontainer standen zwar im Hof, doch Annabelle schob einen von ihnen dicht an die Brandmauer zur nächsten Hofeinfahrt, sodass sie aus einer gerade noch ausreichenden Nähe erkennen konnte, wer aus der Haustür trat.

Es begann zu regnen. Annabelle fluchte leise, erstens, weil sie nass wurde, und zweitens, weil es die Sicht verschlechterte. Nach einer gefühlten Ewigkeit bewegten sich von der Straße her zwei Handwerker in blauen Arbeitsoveralls auf den Eingang zu. Der eine trug einen schweren Werkzeugkoffer, der andere eine Gerätetasche. Harmlos und uninteressant, dachte Annabelle, wahrscheinlich will jemand sein Bad sanieren.

Der Regen wurde stärker, sonst passierte nichts.

Dann erschien ein Mann in der Haustür, schlank, mittelgroß, braun gebrannt, mit modischer Glatze. Er blickte nach rechts, dann nach links, als ob er prüfen wollte, ob die Luft rein war. Endlich schien er seiner Sache sicher, versenkte die Hände in den Taschen seiner engen Hose, ging langsam in Richtung Straße und bog nach rechts.

Annabelle hatte Kai Neuffert noch nie gesehen, war aber sicher, dass sie ihn soeben beim Verlassen des Hauses beobachtet hatte.

Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm zu folgen, und der Überlegung, dass sie recherchieren sollte, was er in Karins Schlafzimmer außer zu schluchzen noch gemacht hatte, entschied sie sich für die Arbeit im Trockenen.

Dass der Aufzug wieder sehr lange unterwegs war, ehe er im Erdgeschoss hielt, registrierte sie nur am Rande. Oben angelangt stellte sie fest, dass die Wohnungstür nun geschlossen war.

Sie zückte den Schlüssel, öffnete die Tür und sah noch, dass an der Flurwand der geöffnete Werkzeugkoffer stand, dann wurde sie von hinten festgehalten, und jemand presste ihr ein Tuch mit einer unangenehm riechenden Flüssigkeit gegen Mund und Nase. Sie verlor augenblicklich das Bewusstsein.


»Die Bilder sind schon weg. Scheiße. Der Boss wird toben.«

Eine zweite Stimme drang noch verwaschener an Annabelles Ohr. »Wie lange bleibt sie so? Ist das richtig dosiert gewesen? Oder hast du sie jetzt umgebracht? Das sage ich dir, es war deine Idee. Damit will ich nichts zu tun haben.«

»Bravo. Du bist eine richtige Memme. Klar wacht sie wieder auf. Wenn wir weg sind. Bald. Also, lass uns gehen. Wir haben hier nichts mehr verloren.«

»Was sagen wir bloß dem Boss?«

»Ganz einfach: Dass es noch einen Interessenten gegeben hat.«

»Na, du bist gut. Wir können von Glück sagen, wenn wir die Nacht überleben.«

»Memme. Sag ich doch.«


Ganz so schlecht wie nach den K.o.-Tropfen war es Annabelle nicht, aber es ging ihr trotzdem alles andere als gut. Mühsam zog sie sich am Knauf der Wohnungstür hoch. Sie sollte nach Hause gehen. Sofort. Oder Alex und Elly Bescheid sagen, wo sie war.

Sie sah auf die Uhr. Nicht einmal eine halbe Stunde war sie außer Gefecht gewesen. Wenn sie es bis zur Küche schaffte, konnte sie vielleicht eine Flasche Mineralwasser finden, die noch geschlossen war. Bloß nichts aus schon geöffneten Flaschen trinken. Wer konnte wissen, wie sie Karin weggeschafft hatten?

Dass Karin einer exzentrischen Eingebung gefolgt war und eine Reise angetreten hatte, schien jetzt ausgeschlossen. Sie hätte Kiki etwas davon erzählt. Kai Neuffert wahrscheinlich auch.

Schwindelig und schlecht war ihr, aber sie schaffte es, sich an der Wand festhaltend, bis zur Küche. Nach fast einer ganzen Flasche Pellegrino-Mineralwasser erwachten ihre Lebensgeister allmählich.

Wackelig tapste sie in Karins Schlafzimmer. Jemand hatte die aus dem Schrank herausgerissenen Kleidungsstücke, die bei ihrem letzten Besuch auf dem Boden verstreut gewesen waren, wieder zurück in den Schrank geräumt und ihn geschlossen.

Noch etwas war anders. Das Glas, aus dem Kiki getrunken hatte, und die Whiskyflasche waren verschwunden. Natürlich konnte er es selbst weggeräumt haben, aber das sah ihm nicht ähnlich. Und in der Küche stand kein gebrauchtes Glas. Auch kein abgewaschenes. So viel hatte sie gesehen.

Wozu diese Räumaktionen in der Wohnung einer verschwundenen Frau? Wozu die Gerätschaften der vermeintlichen Handwerker? Sie waren offensichtlich mit einem Schlüssel in die Wohnung gelangt. Was, wenn sie nach einem Tresor gesucht hatten, wie vor ihnen offensichtlich schon jemand?

Aufgeregt öffnete Annabelle die Mitteltür des langen Schrankes. Alle Kleidungsstücke waren von den Bügeln genommen und lagen in einem ordentlichen Haufen seitlich. Jemand war mit Zeit und ohne Angst, entdeckt zu werden, vorgegangen. In der Mitte der Rückwand hatte man einen fast mannshohen, breiten Tresor eingelassen. Der bot genug Raum, um auch großformatige Bilder zu verwahren. Die dicke Panzertür stand halb offen.

Annabelle warf einen Blick hinein. Leer. Sie stieß einen kleinen Pfiff durch die Zähne aus.

»Schämen sollten Sie sich.«

Vor Schreck tat Annabelle einen Satz, stolperte in den Schrank und knallte mit der Stirn an die Ecke der Panzertür.

Jemand umfasste sie von hinten, drehte sie behutsam um, und dann sah sie in Alex’ besorgtes Gesicht.

»Das kommt davon«, sagte er, »das ist die Strafe.«

In Annabelle begann eine nicht mehr kontrollierbare Wut aufzusteigen. »Was fällt dir eigentlich ein? Es ist das zweite Mal, dass du mich so erschreckst. Ich könnte dich umbringen vor Zorn.« Sie hielt sich an der Schranktür fest und keuchte: »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Dir den Bauch gekratzt, statt zu recherchieren, wo Karin Kaufmann geblieben ist?« Mit letzter Kraft deutete sie auf ihre Tasche. »Der Spray.«

»Mach so etwas nicht mit mir«, sagte Annabelle heiser, als sie wieder Luft bekam. Du weißt doch, dass das jedes Mal einen Anfall auslöst.«

»Wie wäre es, wenn du mir Details wie dieses öfter und mit mehr Nachdrücklichkeit ins Gedächtnis rufst, ehe ich dich fast umbringe?«

»Und dauernd mit meinem Asthma anfangen, damit du noch mehr den Beschützer heraushängen lässt?« Wie zwei Kampfhähne standen sie sich gegenüber.

»Du sturer Bock«, sagte Annabelle schließlich, »lieben sollst du mich, nicht umbringen.«

»Gut«, erwiderte Alex geschäftsmäßig, »der entsprechende Beweis muss erbracht werden; wir fahren zu dir.«

Annabelle grinste.


Am nächsten Morgen waren Elly und Carlo um zehn noch nicht im Büro. Alex hatte Annabelle um kurz nach sechs verlassen, vielleicht war er auf dem Weg, um Croissants zu besorgen, dachte Annabelle hoffnungsvoll. Doch um kurz vor elf waren weder Elly noch Alex aufgetaucht. Unruhig lief Annabelle den Flur auf und ab. Um halb zwölf rief sie das Handy von Alex an. Es war abgeschaltet. Elly hatte wenigstens ihre Mailbox laufen.

In den drei Jahren, die sie nun schon in der Agentur arbeitete, war etwas Ähnliches noch nicht vorgekommen. Außer sich vor Sorge setzte sich Annabelle an ihren Schreibtisch und rief ihre Mutter an.

Miranda Winter hatte Kummer und Schmerz des Vortages bereits vergessen. »Was gibt es? Du weißt doch, dass ich vor eins nicht angesprochen werden will.«

»Alles in Ordnung mit Kiki?«, fragte Annabelle in der Hoffnung, ein längeres Telefonat würde ihre Sorgen verdrängen.

»Kiki? Was soll mit ihm sein? Wir gehen heute Abend nach der Klinik essen, er und ich.«

»Wie schön für dich«, sagte Annabelle und legte auf. Zwei Einsamkeitstränen tropften auf die Schreibtischplatte. »Ach was!«, sagte sie laut. »Ich brauche überhaupt keinen verdammten Menschen, um glücklich zu sein. Das schaffe ich alles allein.«

Und mit diesen Worten warf sie den Computer an.

Zehn Minuten später stand sie mit dem Taschenspiegel am Fenster und frischte ihre Lippenbemalung auf. Dass sie daran nicht gedacht hatte – natürlich gab es auch am Tegernsee Kunstgalerien. Wie es schien, befand sich die eleganteste in Rottach-Egern. Und wie der Zufall es wollte, war sie auf klassische Moderne und deutsche Expressionisten spezialisiert.

Auf der Fahrt erst wurde Annabelle bewusst, dass die Sonne schien und es ein makelloser Spätfrühlingstag war. Die Wiesen entlang der Bundesstraße waren voll von bunten Blumen. Obstbäume in Gärten zeigten späte Blütenpracht, die sich beinahe unwirklich zart gegen das intensive Bayerischblau des Himmels abhob. Ihre Laune stieg mit jedem Kilometer. Selbst als sie auf der Straße hinunter nach Gmund den See sah, fiel ihr Urteil ungewohnt milde aus. Der Tegernsee war ein hübscher bayerischer See, vielleicht sogar der hübscheste unter den kleineren. Ja, doch, das war er.

Sie seufzte. Sie würde doch nicht etwa mit diesem von ihr verachteten »Lago di Bonzo«, dem Bonzensee, wie er von Menschen mit Abneigung gegen die »Gstopften« genannt wurde, Frieden schließen? Solange hauptsächlich Gstopfte, wie man die reichen Leute im Bayerischen gelegentlich lautmalerisch bezeichnete, die Seeufer bevölkerten, durfte eine wie sie den See auf keinen Fall mögen. Oder etwa doch?

Unerquickliche Überlegung. Der Tag war herrlich, der tintenblaue See lag vor ihr und hatte keine Ahnung von Sozialressentiments. Annabelle war kurz davor, sich ein ganz kleines bisschen zu schämen. Aber ehe das eintrat, hustete ihre alte Rostlaube schon spuckend über die Ortsgrenze von Rottach-Egern. Und wie bereits anhand der Adressen der Juweliere festgestellt, befand sich die Galerie Bartu-Szabo selbstverständlich auf der teuren Flaniermeile.

Annabelle parkte und schlenderte die Straße entlang. Die meisten Geschäfte hatten über Mittag geschlossen, viele Passanten waren nicht unterwegs. Ein älteres, mehr als gut genährtes Paar, beide braun gebrannt wie Lebkuchen und beide ganz in Weiß bis hin zu den bequemen Kreppsohlen-Gesundheitsschuhen, zwang Annabelle, den gar nicht so schmalen Gehsteig zu verlassen und auf die Straße auszuweichen. »Gelsenkirchener Barock«, murmelte sie vor sich hin.

»Haben Sie etwas gesagt?« Der beleibte Mann hatte sich umgedreht und musterte Annabelle herausfordernd.

»Ja«, erwiderte sie fröhlich, »ich habe ›Gelsenkirchener Barock‹ gesagt.«

»Meinen Sie uns?«, fragte der Mann, nun deutlich aggressiv.

Annabelle lachte laut. »Nein, um Himmels willen, wie kommen Sie auf die Idee? Ich habe überlegt, wohin mit der Schrankwand meiner toten Tante.«

Der Mann glaubte ihr kein Wort. Beleidigt vor sich hin grummelnd ging das Paar weiter.

Zu ihrem Erstaunen war die Galerie geöffnet. Wie einige Geschäfte in der Straße war das große Schaufenster messinggerahmt, was dem gediegenen Gesamteindruck eine zusätzliche Luxusnote verlieh. Zwei mittelmäßige Noldes gerieten in Annabelles Blickfeld. Sie schmunzelte leise. Nur wenige Künstler des Expressionismus wurden so häufig gefälscht wie Emil Nolde.

Aus dem Hintergrund stöckelte eine junge Frau in einem atemberaubend engen tomatenroten Schlauchkleid auf sie zu. »Möchten Sie sich nur umschauen, oder kann ich Ihnen helfen?«

Hier, dachte Annabelle, kamen sicher immer wieder Herren her, um sich den runden Popo der Angestellten näher zu betrachten. »Ist Herr Bartu vielleicht da?«, fragte sie.

Die junge Frau, deren Stimme der eines frisch geschlüpften Kükens glich, piepste etwas befremdet: »Wenn Sie möchten, kann ich den anderen Besitzer, Dr. Szabo, anrufen. Er ist dann in zwei Minuten hier.«

»Nicht nötig«, sagte Annabelle liebenswürdig. »Ich würde so gern einen schönen Macke haben. Er hat doch viele Damen im Park gemalt. So etwas würde mir gefallen.« Sie zuckte nicht mit der Wimper.

Die fleischgewordene Verführung in Rot meinte – ganz Profi, obwohl piepsend –, dass in der vergangenen Woche genau so ein Bild nach Ungarn zur Ansicht verschickt worden sei. Wenn sie sich also zwei Wochen gedulden –

Annabelle unterbrach sie. »Es war nur so eine Idee. Danke.«

Sie eilte zur Tür. Hinter ihr piepste es: »Wenn Sie uns Ihren Namen und Ihre Telefonnummer –«

Draußen angekommen, beschleunigte Annabelle sofort ihre Schritte. Geahnt hatte sie es schon, jetzt spürte sie es auch. Sie konnte noch so schnell gehen, jemand folgte ihr.

In der Parfümerie drei Häuser weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sie ihn durch die Scheibe: Es war einer der Handwerker, die sie in Karins Wohnung betäubt hatten.

»Ich brauche ein neues Parfüm«, sagte sie zu der Verkäuferin. Womit sie ein zuverlässig lang andauerndes Verkaufsgespräch einleitete.

Während die Verkäuferin sie nach der gewünschten Duftrichtung befragte, schaltete Annabelle ihr Handy wieder ein. Alex hatte viermal versucht, sie zu erreichen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ellys Botschaft auf der Mailbox konnte sie sich vorstellen.

Alex war sofort in der Leitung. »Du musst mich bitte gleich abholen«, sagte sie schnell, ehe er zu einer längeren Rede ansetzen konnte, »ich bin in Rottach-Egern und werde von einem der beiden Typen aus Karins Wohnung verfolgt.«


Er musste geflogen sein. Eine knappe Stunde suchte sie zum Schein nach einem geeigneten Duft, die Verkäuferin hatte bereits eine spitze Nase und wurde zusehends blasser, als die Tür aufging und Alex den Laden betrat. Annabelle stürzte ihm entgegen. »Ich habe dich so schrecklich vermisst, du Mistkerl.«

Alex sah sie einen Augenblick lang prüfend an, dann grinste er. »Wie? Geküsst wird nicht?«

Er wartete, bis das ausgesuchte Parfüm eingepackt war und Annabelle bezahlt hatte. Durch die Scheibe sah sie ihren Verfolger. Er telefonierte.

Alex hatte den Verfolger schon vor dem Laden entdeckt. Doch als sie zum Auto gingen, war er nicht mehr zu sehen.

»Hast du noch irgendetwas, das du mitnehmen willst?«

»Wie meinst du das?«, fragte Annabelle und wusste im selben Augenblick die Antwort. Sie würden in seinem Wagen zurück in die Stadt fahren. Sie wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor. »Ich lasse dein Auto morgen früh abholen. Wenn du ins Büro fahren willst, ist es schon da.«

Dagegen war wenig einzuwenden. Annabelle schwieg und genoss die Annehmlichkeit, mit einem Mann verlobt zu sein, der viel bewegen konnte.

»Hast du einen neuen Duft gekauft? Das wäre schade. Dein bisheriger passt zu dir.« Alex sah sie nicht an, sondern steuerte den Wagen geschmeidig um den See.

»In meiner Verzweiflung, weil ich so lange in dem Laden sein musste, habe ich schließlich das Eau de Parfum meiner Mutter gekauft.«

»Wie heißt es?«

»›Shalimar‹. Es ist von Guerlain.«

Alex lachte leise. »Das ist ja charmant. Meine Mutter hat seit vielen Jahren das gleiche Parfüm.«

»Dann schick du ihr doch dieses hier. Es gibt im Augenblick keinen Grund, meiner Mutter ein Geschenk zu machen«, sagte Annabelle leichthin.

Alex hörte die Bitterkeit aus ihren Worten tropfen. Er sah sie von der Seite an. »Du wirst geliebt, nicht nur von mir. Ich hoffe, du vergisst das nicht.«


»Ich frage nicht, wo du warst. Auf Recherche, nehme ich an. Hoffe ich jedenfalls. Sonst –«

Elly saß an ihrem Schreibtisch, sie trug ihr sogenanntes Donnergewand, das sonnengelbe Zeltkleid aus schwerer Seide, das an Tagen unbändigen Zorns zum Einsatz kam. Lustigerweise stand ihr ausgerechnet dieses Kleid am besten von allen. Was aber weder Alex noch Annabelle ihr zu sagen wagten.

Sie knallte einen großen Dekorglas-Papierbeschwerer, der stets rechts hinten auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte, so wütend auf die linke hintere Seite, dass das Flockengestöber in der Glaskugel zu einem Blizzard wurde. Buenos Aires hatte ihr die Kugel einst geschenkt.

Carlo fiel beinahe in eine tiefe gelbe Seidenspalte, denn Elly hatte in ihrem Zorn breitbeinig unter dem Schreibtisch aufgestampft. Mit letzter Kraft klammerte der Hund seine Vorderbeine um Ellys Hals.

Sie erwachte aus ihrem Wutanfall. »Das war schlimm, mein Lieber, was?« Zärtlich streichelte sie ihn und rückte ihn auf ihrem Schoß zurecht. »So ist es besser, stimmt’s? Ich passe nächstes Mal auf.«

Carlo hatte ihr offenbar nichts übel genommen und rollte sich einigermaßen zufrieden auf ihrem Schoß zusammen, was nur möglich war, weil Ellys Schoß ein beachtliches Ausmaß hatte. Denn Carlo war nicht klein.

»Es ist zum Kotzen. Manche Menschen glauben tatsächlich, dass ein Hund eine Sache ist, die man einfach abschaffen oder gegen ein kleineres Exemplar umtauschen könnte … Ich habe heute eine E-Mail bekommen, die wirklich …« Sie vollendete den Satz nicht. »Deshalb entschuldigt meine üble Laune.«

Aus der untersten Schublade des Schreibtischs zog sie die berühmte große Zellophantüte mit den Champagnertrüffeln. »Esst, es werden keine mehr nachgeliefert werden, denke ich.« Dabei zitterte ihre Stimme ein wenig.

Buenos Aires ließ seit Jahren die Trüffel für Elly aus Zürich schicken. Sie waren aber auch köstlich. Bessere gab es nicht.

»Abgesehen davon«, fuhr Elly fort und räusperte sich, »wir haben in dem Fall Karin Kaufmann bisher nichts als ein paar lose Fäden, die auf ihre Verwicklung in das ungarische Fälschergeschäft hindeuten. Keine Beweise. Und Karin selbst ist weiter verschwunden.«

»Verreist ist sie jedenfalls nicht. Das wäre bekannt. Die Fälscherkomplizen wären nicht so nervös«, sagte Alex, der eben Ellys Büro betrat und den letzten Satz gehört hatte. Er zog ein Stück Papier aus der Jackentasche. »Ich kenne jemanden, der jemanden kennt, und der sagt, dass Karins Porsche seit Sonntag in der Kfz-Verwahrstelle der Polizei in Trudering-Riem steht.«

»In Trudering?« Annabelles Hand, die dabei war, nach einem Trüffel zu greifen, stockte.

Alex wehrte ab. »Das ist Zufall. Es gibt nur diese eine Verwahrstelle in München. Außerdem ist Waldtrudering noch ein ganzes Stück entfernt.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Elly hob ab und gab den Hörer dann weiter an Annabelle. »Für dich.«

Es war Sigi Schubert, der Kripobeamte aus dem Morddezernat. »Frau Winter, ich besitze doch ein Bild von Ihrer Mutter. Jetzt wollte ich fragen, ob Sie vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen könnten. Ich möchte noch eins.«

Überrumpelt stotterte Annabelle: »Ja, natürlich, ich meine, ich werde gern … Was hatten Sie denn gedacht, wie groß …?«

Herr Schubert vom Morddezernat hatte noch nicht über das Format nachgedacht. »Groß wäre schon schön, irgendwie«, sagte er nach kurzer Überlegung.

Annabelle hatte sich gefasst. »Herr Schubert, ich werde mit meiner Mutter sprechen, und falls sie sich nicht sicher ist, welche Art Bild für Sie das Richtige wäre, wird sie sich bei Ihnen melden.«

»Ja, aber nicht im Büro. Sie soll mich zu Hause anrufen.«

Elly hatte zu Beginn des Gesprächs den Lautsprecher eingeschaltet. Jetzt saßen alle drei etwas sprachlos um Ellys Schreibtisch. Carlo gluckste vergnügt im Schlaf.

»Der Mann ist pragmatisch«, sagte Elly schließlich trocken. »Du solltest ihm ein feines Bild besorgen, dann wird er uns helfen.«

»Feines Bild besorgen«, echote Annabelle, »wie gut, dass du noch nie von meiner Mutter ein Bild wolltest. Sie wird lachen vor Hohn.«

»Nein«, sagte Alex abschließend, »nicht in diesem Fall. Es geht ja auch um das Glück ihres Sohnes.«

Annabelle sprang auf und stellte sich frontal vor Alex. Ihre Augen sprühten vor Zorn. »Woher weißt du das?«

»Weil ich mich heute Vormittag mit deinem Bruder getroffen habe, meinem zukünftigen Schwager, wenn es recht ist.«

Wie ein Soufflé, das zu früh Luft bekommen hat, sank Annabelle zurück auf ihren Stuhl. »Das hatte ich ganz vergessen. Irgendwie bist du ja schon so gut wie Verwandtschaft. Verzeih. Was hat Kiki denn gesagt?«

Alex’ Blick liebkoste sie. »Dass du ihm gestern sehr geholfen hast, dass er dir sehr dankbar ist, weil seine Mutter sich wieder beruhigt hat, und dass sie alles tun will, um uns zu helfen. Zufrieden?«

Annabelle wurde rot.


Zwei Gemälde wurden Kriminalkommissar Schubert am selben Abend in seine Wohnung geliefert. Da er sich nicht entscheiden konnte, kaufte er beide – zu einem von ihm und Miranda streng geheim gehaltenen Preis.

Alex übernachtete bei Annabelle und verbot ihr, über den Fall zu sprechen.

Elly marschierte mit Carlo durchs dunkle Bogenhausen und hielt ihm einen Vortrag über Liebhaber, die unsensibel und ohne Empathie waren. »Ich sage dir, Carlo, wenn der denkt, ich gebe klein bei, dann sollte man dem BND Bescheid geben, dass derartig dumme Männer nicht in die heiklen Nachrichtendienstkarrieren gehören, verstehst du?«

Carlo schnüffelte verständnisvoll an jedem Baum und jedem Grashalm auf dem Grünstreifen und hob in Abständen seine braunen Augen anbetend zu Elly empor. Sie waren ein glückliches Paar in widrigen Umständen.


Wieder war der Vormittag verregnet. Das Wetter dieses Spätfrühlings oder Frühsommers, je nachdem, wie man es betrachtete, war unentschlossen, wankelmütig, instabil. Mal so, mal so. Wenn es jetzt regnete, konnte es ebenso gut sonnig gegen Mittag sein.

Annabelle fuhr den Umweg über den Käseladen auf dem Markt, um Croissants für alle zu holen. Doch die waren noch nicht geliefert worden.

»Frauenfeindlich«, murmelte Annabelle, als sie den Laden verließ, »wenn Alex welche holt, sind immer welche da.«

Schlecht gelaunt betrat sie das Büro. Wie am Tag zuvor war sie die Erste. Sauladen, dachte sie, faules Pack. Dann knallte sie ihre Tasche auf den Schreibtisch. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie wie selbstverständlich in ihrem Auto gekommen war. Aber ihr Auto war am Vortag in Rottach-Egern stehen geblieben. Wer immer es gewesen war, er hatte für Alex ihren Wagen so rechtzeitig nach München gebracht, dass sie es frühmorgens wieder zur Verfügung hatte. Nur – der Autoschlüssel hing an ihrem Schlüsselbund. Und den hatte sie nicht aus der Hand gegeben.

Der Autotransporteur musste also, ohne das Schloss zu beschädigen, das Auto aufgemacht und dann kurzgeschlossen haben. Gut. Aber wie hatte er den Wagen wieder abgeschlossen? Sie hätte doch gemerkt, wenn das Auto auf der Straße vor ihrem Haus offen … Ach was, dachte sie, ich werde mich doch nicht mit solchem Quatsch … Aber es war kein Quatsch. Sie würde Alex darauf ansprechen. Was kannte er um Himmels willen für Leute?

Und nach wie vor hatten sie keine Spur von Karin. Ihr Bauchgefühl ließ keinen Zweifel zu: Karins Wohnung war der Dreh- und Angelpunkt. Irgendetwas hatte sie übersehen. Der entscheidende Hinweis befand sich noch dort.

Doch zuvor würde sie die Galerie Volker Schuering besuchen, eine der ältesten und renommiertesten der Stadt. Schuering war ein großer Verehrer von Miranda. Vielleicht hatte er vor Jahren sogar ein kurzes Ding mit ihr laufen gehabt, das wusste man bei Miranda nie so genau. Jetzt musste er jedenfalls an die achtzig sein. Damals hatte er auch hin und wieder ein Bild von Miranda Winter ausgestellt und verkauft. Aber als Annabelles Mutter gegen seinen Rat einen Exklusivvertrag mit Karin abschloss, zog er sich vollständig zurück. Da Miranda über ihre Männergeschichten grundsätzlich Schweigen bewahrte, erfuhr Annabelle nicht, was der Grund für das offensichtliche Zerwürfnis zwischen dem alteingesessenen Galeristen und der gefeierten Malerin war. Vielleicht würde sie es ja jetzt erfahren.

Dieses Mal rief sie vorher an. Der alte Herr war selbst am Apparat und hatte Zeit. Sie würde ihn nachmittags gegen vier besuchen. »Der Reifegrad. Mein Körper verlangt, nach dem Mittagessen eine Weile zu ruhen.«

Eine angenehme Stimme, Annabelle freute sich auf die Begegnung. Obwohl – Volker Schuering war kein netter Kuschelhase, der ausschließlich Glück und Zufriedenheit seiner Kunden im Sinn hatte. Er galt als ausgebufftes Schlitzohr. Was in dieser Branche ein moderates Kompliment war. Mit der ganz großen Anerkennungsarie konnten nur Vabanque-Spieler wie Traugott von Lewenhardt rechnen.

Was Lewenhardt machte, war spektakulär. Keiner der Mitbewerber auf dem Markt traute sich, die Schraube so weit zu drehen. Dabei waren Lewenhardts Kunden zufrieden und blieben zufrieden. In all den Jahren – seine Galerie bestand mittlerweile seit mehr als zwanzig Jahren – hatte ihm noch nie jemand den Prozess gemacht. Für Neid innerhalb der Szene brauchte er nicht zu sorgen. Jetzt war er verschwunden, tot wahrscheinlich. Und in der Branche klopfte man sich gegenseitig etwas beklommen auf die Schulter, weil man es nicht ganz so wild getrieben hatte.

Annabelle fuhr nach Hause, warf sich in das bewährte Besuchsoutfit, bestehend aus weißem Chanel-Seidenrock und sandfarbenem Babykaschmir-Twinset, schlüpfte in die empfindlichen Blahnik-Schuhe aus saharabeigem Rips, hängte sich die goldene Kette von Alex um und verließ das Haus.

Auf der anderen Straßenseite stand ein metallicbrauner Škoda-Minikastenwagen. Hatte genau dieser braune Kastenwagen nicht auch vor Karins Haus gestanden? Annabelle überlegte einen Augenblick lang, ob sie gerade dabei war, pathologischen Verfolgungswahn zu entwickeln. Dann beschloss sie, es für einen Zufall zu halten, dass der braune Škoda fast zur selben Zeit wie sie losfuhr und auch auf derselben Strecke unterwegs war.


Volker Schuering war immer ein vierschrötiger Mann gewesen. Jetzt hatte das Alter ihn geschrumpft. Ein Wohlstandsbauch war dazugekommen, den er beim Gehen wie einen Kinderwagen vor sich herschob, behutsam und fürsorglich. Ein Eindruck, der dadurch zustande kam, dass er einer schweren Arthritis halber langsam und am Stock ging.

»So werden aus Kindern Leute«, sagte er mit einem Anflug von Bewunderung und Wehmut, als sie an einem Couchtisch im Hintergrund der Galerie auf zwei zierlichen Louis-seize-Sesseln Platz genommen hatten.

Der Galerist klingelte mit einer kleinen silbernen Tischglocke, woraufhin ein jüngerer Mann mit Brille in einem seitlichen Türrahmen erschien.

»Tee?«, fragte Schuering, und als Annabelle nickte, raunte er dem Jüngeren, den er als seinen Assistenten Dr. Hebel vorstellte, zu: »Wie immer, mein Lieber.« Der nickte und verschwand.

»Sie sind doch nicht hergekommen, weil ich ein Bild Ihrer Mutter verkaufen soll?«, fragte der Galerist schmunzelnd. »Die Zeiten sind lang vorbei.« Er lächelte. »Was führt Sie zu mir? Sie sehen übrigens besonders hübsch aus. Anscheinend gehören Sie zu den Frauen, denen das Älterwerden gut bekommt.«

Was sollte Annabelle auf ein so durchwachsenes Kompliment antworten? Sie räusperte sich. »Karin Kaufmann ist verschwunden. Mit ihr leider auch ein großer Macke, den sie für meine Mutter verkaufen wollte.«

Der Galerist wiegte den Kopf schwer hin und her. »Ich habe davon läuten gehört.«

»Von wem?«, fragte Annabelle. »Das weiß bisher fast niemand.«

»Es wird überall viel geredet«, sagte Volker Schuering ausweichend. »Ah, da kommt unser Tee.«

Eine lange Stunde saß Annabelle bei dem Galeristen und versuchte, das Gespräch auf Karin Kaufmann zu lenken. Und ein ums andere Mal wich er geschmeidig aus.

Er wusste etwas, dessen war Annabelle sich sicher. Endlich sagte er: »Es geht um mehr als nur das Bild Ihrer Mutter. Obwohl es ein sehr gutes Bild ist, ich habe Fotos gesehen.«

»Wer hat Ihnen die Fotos gezeigt?«

Der Galerist schüttelte den Kopf. »Wäre ich eine Pflaume, würde ich sagen, ich bin schon so reif, dass ich bald vom Baum falle. Aber vor der Zeit heruntergerissen und zertrampelt werden möchte ich nicht. Verstehen Sie, was ich meine?«

Annabelle griff nach einem der winzigen, mit Himbeermarmelade bedeckten Törtchen, die von Dr. Hebel mit dem Tee in einer Silberschale gebracht worden waren.

»Haben Sie von dem Mord an der Haushälterin von –«

»Ja, ich weiß«, unterbrach Schuering sie und setzte seine Teetasse eine Spur zu hart auf die Untertasse. Tee schwappte über den Rand. »Nichts davon zu wissen ist ja wohl nicht möglich. Die Zeitungen sind voll davon.«

Mit der kleinen Teeserviette wischte er unnötig auf der Glasplatte des Tisches herum. Er wollte Zeit gewinnen für eine weitere ausweichende Antwort, das war nicht zu übersehen. Innerlich musste Annabelle grinsen. Sie würde noch nicht aufgeben.

»Traugott von Lewenhardt scheint auch umgebracht worden zu sein«, sagte sie so harmlos es ging und steckte ein weiteres Törtchen in den Mund. »Worum geht es da eigentlich? Liebe? Geld? Die ungarischen Fälscher?«

Schuerings Gesicht, ihr eben noch verbindlich zugewandt, hatte sich, während sie sprach, in Bruchteilen von Sekunden in eine undurchdringliche Maske verwandelt.

»Um Skandalgeschichten kümmere ich mich nicht im Einzelnen«, sagte er in entschiedenem Ton, »da müssen Sie andere fragen.«

»Wen zum Beispiel?«

Der Galerist wurde nervös und ärgerlich. Keine gute Kombination. »Die Polizei«, raunzte er, »ich befasse mich nicht mit Mordfällen.«

»Natürlich«, beeilte sich Annabelle, ihm höflich zuzustimmen. »Ist Ihnen übrigens ein Kunstsammler namens Dr. Szabo bekannt?«

Jetzt wechselte Volker Schuerings Gesichtsfarbe von leicht hochdruckrot zu graublass.

»Ich gebe Ihnen einen guten Rat, weil ich Ihrer Mutter einmal nahestand. Halten Sie sich fern von diesem Mann. Erstens ist er kein Kunstsammler. Und zweitens spielt er in einer Liga, die zu hoch ist für Sie.«

»Sie sagten vorhin, es gehe beim Verschwinden von Karin Kaufmann um mehr als das Macke-Bild. Worauf haben Sie da angespielt?«

Schuering beugte sich vor und griff nach seinem Stock, den er auf den Boden neben sich gelegt hatte. Mühsam erhob er sich. »Ich würde sehr gern noch weiter mit Ihnen plaudern, aber –«

Annabelle fiel ihm ins Wort: »Ja, ein Termin, ein Kunde. Verzeihen Sie, dass ich Sie so lange aufgehalten habe.«

Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück und begleitete sie zur Tür.

»Sie sind eine kluge und attraktive Frau. Passen Sie gut auf sich auf.«

Womit er der zweite Galerist war, der ihr innerhalb von drei Tagen die Sorge um Leib und Leben dringend ans Herz gelegt hatte.

Sie gab Schuering zum Abschied die Hand und fühlte, dass die seine ein wenig zitterte. Es war nicht das krankhafte Zittern eines körperlichen Gebrechens. Der Grund lag in ihrem Gespräch. Ohne seine Hand loszulassen, sagte sie: »Ist Karin Kaufmann tot?«

Seine Hand zuckte. »Ja«, sagte er knapp, »vermutlich.«


Kaum hatte sie im Auto ihr Handy eingeschaltet, klingelte es. Alex.

»Komm bitte ins Büro. Es gibt verschiedene Sachen zu besprechen.« Er klang ernst und besorgt. Im Hintergrund bellte Carlo. Empört, wie es Annabelle schien.

»Wo ist Elly?«

»Auch hier. Beeil dich.«


Die Stimmen drangen nicht aus Ellys Büro an ihr Ohr, sondern aus dem Besprechungsraum. Was auf Besuch hindeutete. Und dann, kurz bevor Annabelle die Klinke der Tür herunterdrückte, hörte sie es – das Schluchzen. Es klang wie das aus Karins Schlafzimmer. Rund um den Besprechungstisch saßen Alex und Elly, Carlo auf ihrem Schoß mit alarmiert angelegten Ohren und etwas aufgestelltem Rückenfell, sowie der von einem Weinkrampf geschüttelte Kai Neuffert. Er war der braun gebrannte Mann, den Annabelle aus Karins Haus hatte kommen sehen.

»Beruhigen Sie sich, Herr Neuffert«, sagte Elly, »wir tun unser Bestes, um herauszufinden, was mit Karin Kaufmann geschehen ist. Aber Sie müssen uns dabei auch helfen.«

Elly klang genervt, sie schnitt eine Grimasse. Carlo machte ein böses »Wau« in Richtung des verzweifelten Mannes.

Sie müssen schon eine Weile zusammensitzen, dachte Annabelle. Selbst Alex, den nichts aus der Ruhe zu bringen schien, solange es nicht Annabelle betraf, wirkte angestrengt.

»Ich weiß doch nicht«, stammelte der Mann. »Ich habe sie …«, wieder schüttelte es ihn durch, »wo ist sie denn … Warum kommt sie nicht –«

So plötzlich, dass alle zusammenfuhren, hieb Alex mit der Faust auf den Tisch. »Nehmen Sie sich zusammen, Mann. Wenn Sie uns helfen wollen, dann tun Sie es auch.«

Kai Neuffert hatte vor Schreck aufgehört zu schluchzen. Seine Nase lief. Schweigend schob Alex ihm ein Paket Papiertaschentücher über den Tisch.

Schwer vorstellbar, dass dieses Häufchen Elend, das sich nun geräuschvoll die Nase putzte, vor einer Woche noch ein begehrter Liebhaber gewesen war, dachte Annabelle und schwieg.

Nichts von Alex’ Liebenswürdigkeit war übrig geblieben. Hart forderte er Informationen ein, und hart fragte er nach, wenn die Antwort nicht befriedigend ausfiel.

Wo und wann er Karin zuletzt gesehen habe. Freitag? Wo? In ihrer Wohnung also. War sie anders als sonst? Nein? Wie immer?

Hat sie über das Bild gesprochen, das sie für Miranda verkaufen sollte? Nein, sie sprach nie über ihre Arbeit? Wirklich nicht? Nein, nie.

Erwähnte sie einen Geschäftstermin am darauffolgenden Montag? Nein, er habe es doch schon gesagt, sie sprachen nie über ihr Geschäft.

Über was haben sie dann gesprochen?

Kai Neuffert rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Das gehe zu weit, protestierte er, das seien intime Sachen, die brauche er doch nicht auszubreiten.

Alex blieb unerbittlich. Ob sie also nur Bettgespräche geführt hätten?

»Nein«, schrie Kai Neuffert nun fast, er war außer sich.

Was dann?

Kai Neuffert hatte vor Aufregung seine Tränen vergessen. Das Schluchzen war vorbei, er kämpfte sichtlich – nur war nicht klar, gegen wen. Er ließ sich nicht festlegen, er vermied jede klare Äußerung.

In dieser Geschichte, dachte Annabelle verwundert, wollte sich anscheinend überhaupt niemand festlegen.

Aber Alex bohrte weiter. Eine Spur verbindlicher, gerade so viel, dass Kai Neuffert Luft holen konnte.

Die Sache mit der Adresse in Pullach kam zur Sprache, warum er eine falsche Adresse genannt habe. Nein, so sei das nicht, das sei sein Haus, sie seien nur noch nicht eingezogen, weil es Schwierigkeiten mit der Wasserversorgung gegeben habe.

»Warum«, fragte Kai Neuffert mit einem Mal frech, »hat Sie das zu interessieren? Sie sollen das Verschwinden meiner Freundin untersuchen, nicht mir nachschnüffeln.«

Lange blickte Alex Kai Neuffert an, der sichtlich bemüht war, seine unverschämte Bemerkung ungeschehen zu machen.

»Tut mir leid«, sagte Neuffert entschuldigend, »mir sind die Nerven durchgegangen. Aber mir tut das alles sehr weh. Ich liebe Karin. Es macht mich krank, nicht zu wissen, ob es ihr gut geht und wo sie ist.«

Alex versuchte es wieder und wieder. Doch er kam nicht weiter bei einem Mann, der anfing zu weinen, sobald er konkret werden sollte.

Endlich sagte er: »Herr Neuffert, falls Ihnen noch hilfreiche Einzelheiten einfallen sollten, melden Sie sich. Und zwar schnell.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts –« Kai Neuffert legte gerade den Rückwärtsgang in Richtung seiner ewigen Beteuerungen ein, als Alex ihm rüde ins Wort fiel.

»Denn die Polizei wird auf diesen Fall aufmerksam werden, es kann nur noch Tage dauern; und dann wird die Lage sehr ungemütlich. Auch für Sie.«

Was Kai Neuffert zum Erstaunen aller sofort verstand. Dann hatte er es auf einmal eilig, sich zu verabschieden.


FÜNF

»Der Hund eines Spaziergängers hat an der Uferböschung der Weißach die Leiche von Traugott von Lewenhardt gefunden.«

Kriminalkommissar Schubert hatte Wort gehalten. Er bekam Bilder, Annabelle dafür Informationen.

Annabelle dankte und legte das Handy nachdenklich auf den Schreibtisch. Weißach, wo zum Teufel floss die Weißach?

Zwei Minuten und drei Google-Klicks später pfiff sie durch die Zähne. Die Weißach kam aus Tirol und floss durch das Kreuther Tal bei Rottach-Egern in den Tegernsee. Der Hund hatte Lewenhardts Leiche ungefähr vier Kilometer vom Ortsrand von Rottach entfernt gefunden.

Sieh an, dachte Annabelle, wenn das kein Zusammentreffen ist.

»Ich fahre hin«, sagte Elly, »das heißt, du fährst mit mir mit.«

Innerlich stöhnte Annabelle auf. Elly Heimroth fuhr ihren Maserati wie ein Drittklasserennfahrer auf Ecstasy. »Ist Carlo schon einmal mit dir gefahren?«, fragte Annabelle vorsichtig.

»Nein«, sagte Elly ungewohnt fröhlich, »das wird unsere Premiere heute.«

»Der arme Hund. Lass mich vorher noch Abschied von Alex nehmen – für den Fall, dass er heute vorehelicher Witwer wird.«

»Sei nicht albern, meine Liebe«, sagte Elly, schon nicht mehr ganz so fröhlich. »Du kannst Alex aber sagen, dass er dich wiederbekommt. Morgen.«

»Wie, morgen?«

»Ich bleibe ein paar Tage am Tegernsee. Du bleibst zumindest heute Nacht. Wir müssen uns bei der Überwachung abwechseln.«

Annabelle verzichtete darauf, Elly zu fragen, wen oder was sie überwachen wollte. Patzige Antworten auf berechtigte Fragen würde sie auf diesem Ausflug noch genügend zu hören bekommen.

Dank Ellys Gepäck für zwei – Carlos Plüschbett musste mitgenommen werden, sein klappbares Schaffell mit Henkeln für kalte Steinböden in Restaurants, seine Hundebonbons und so weiter – bot der Zweisitzer keinen Platz mehr für Beifahrer. Annabelle würde in ihrer Rostlaube separat nach Rottach-Egern und Kreuth fahren.

Was Elly tief bedauerte, denn sie fand ein kleines sadistisches Vergnügen daran, Annabelle mit waghalsigen Fahrkünsten zu schikanieren. Dass sie, wenn allein unterwegs, angemessen, vernünftig und keineswegs zu schnell fuhr, brauchte Annabelle nicht zu wissen. Deshalb schlug Elly auch vor, Annabelle könne doch vorausfahren. Vorzuführen, dass Carlo in durchaus moderatem Tempo durch das bayerische Voralpenland kutschiert wurde, hätte hinterher peinlich werden können. Man werde sich am Fundort der Leiche treffen, sagte Elly. Dann verschwand sie, Carlo dicht an ihrer Seite, nach oben in ihre Privatgemächer, um zu packen.


Schon von Weitem waren die Absperrbänder der Polizei zu sehen. Davor standen eine Reihe von Streifenwagen quer im Gelände, mehrere unauffällige Mittelklassewagen der Kriminalpolizei, dazu ein Rettungswagen der Feuerwehr. Durch das Gebüsch war eine Traube von Männern und Frauen in weißen Schutzanzügen zu erkennen.

»Sie dürfen hier nicht bleiben, bitte fahren Sie zurück auf die Straße«, sagte ein freundlicher Polizist und blieb neben Annabelles Auto stehen.

»Ich muss zu Kriminalhauptkommissar Schubert«, sagte sie, »er erwartet mich.«

»Hmmm.« Der nette Polizist zauderte. Fast konnte Annabelle hören, wie die Räder in seinem Gehirn zu rattern begannen. »Hmmm«, wiederholte er und blickte Annabelle ratlos an. »Da drüben sind jetzt so viele Kollegen aus München, welcher von denen ist Ihr Kommissar Schubert?« Er deutete mit dem Arm auf eine Gruppe von Beamten in Zivil. »Die Münchner haben extra bei uns in Rosenheim die Genehmigung einholen müssen. Denn eigentlich sind die Münchner gar nicht zuständig am Tegernsee.«

»Nein, da sehe ich ihn nicht«, sagte Annabelle, die nicht zuhörte, was der gesprächige Rosenheimer Polizist zu sagen hatte. »Könnte er irgendwo anders sein?«

»Freilich«, sagte der junge Streifenpolizist, »hinter den Büschen, da unten am Wasser. Sind Sie von der Presse?«

»Sehe ich so aus?« Annabelle lächelte den Polizisten breit an. »Ich bin selbst Ermittlerin.« Das »Privat-« ließ sie vorsorglich weg.

»Ja, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


Die Weißach war ein munterer, eiskalter Gebirgsfluss, der je nach Witterung türkisgrün oder hellblau über Steine und kleinere Felsen gurgelnd dem Tegernsee entgegenhüpfte. Annabelle verfluchte ihre dünnen Ballerinas, als sie sich durch das Gebüsch die steinige Böschung hinab zum Fluss zwängte.

Kriminalhauptkommissar Schubert stand mit zwei anderen vor etwas, das Annabelle so genau nicht sehen wollte. Es war die zum Teil dunkelbraun angekohlte Leiche des Galeristen Lewenhardt. Dicht daneben zeugten schwarz verfärbte Steine von einem Brand. Benzin, dachte Annabelle, wer immer es war, wahrscheinlich hat man ihn bewusstlos geschlagen und dann mit Benzin übergossen.

Als habe er ihren Blick im Nacken gespürt, drehte sich Schubert um. Er löste sich von den Männern und schritt auf sie zu. Er wirkte sehr verärgert.

»Was machen Sie hier?«, zischte er Annabelle an. »So war das nicht abgesprochen. Von Herkommen war nicht die Rede. Sie haben –«

Annabelle fuhr dazwischen. »Es gibt ein paar Informationen, die Herrn von Lewenhardt betreffen. Sie sollten Bescheid wissen; wahrscheinlich hängen sie mit seinem Tod zusammen.«

Schubert, der starr wie eine Zinnfigur vor ihr stand und sie böse fixierte, wurde unsicher, ein Bein bewegte sich, die Zinnfigur verwandelte sich misstrauisch zögernd zurück in einen neugierigen Kriminalbeamten.

»Nicht hier«, sagte er. »Fahren Sie nach Kreuth rein, wir treffen uns in der Polizeiinspektion.«

»Wann?«, fragte Annabelle.

»Jetzt. Fahren Sie hinter mir her.« Er ging zurück zu der kleinen Gruppe neben der Leiche, redete kurz mit einem von ihnen, deutete mit dem Arm auf den Rettungswagen der Feuerwehr und kehrte zu Annabelle zurück.

Er stieg in eine schwarze Bonzenlimousine und fuhr den Schotterweg hinauf zur Straße. Doch kurz davor bremste er, stieg aus und kam an Annabelles Seitenfenster. Er grinste. »Genieren Sie sich nicht mit der Schrottkarre? Die rostet Ihnen doch unter dem Hintern durch.«

Schuberts Bemerkung traf Annabelle. Was fiel dem Kerl ein? Niemand hatte das Recht, ein Auto zu beleidigen, das sie noch nie im Stich gelassen hatte.

»Ach, wissen Sie, diese ganze Elektronikscheiße, die Sie da in Ihrem Benzinfresser haben – solchen Mist brauche ich nicht. Fahren soll das Auto. Sonst nichts.«

»Ist ja gut«, sagte Schubert besänftigend, »ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich muss zurück zur Leiche. Die haben noch etwas gefunden.«

Er machte Anstalten, zu gehen, drehte sich aber nochmals um. »Nur damit wir uns nicht missverstehen, der Benzinfresser ist mein Dienstwagen.«

»Sie können mich später auf dem Handy anrufen. Ich bleibe bis morgen in Tegernsee«, sagte Annabelle und hoffte, dass ihr Auto Schuberts Schmähung nicht übel genommen hatte und zur Strafe blockierte.


Elly hatte Annabelle per Handy Bescheid gegeben. Sie wartete im Hotel Möhring, der elegantesten Bleibe am ganzen See.

Die meisten Menschen in der halb leeren Hotellobby, die vorwiegend aus Glas und Messing bestand, schienen Leibwächter zu sein; fast alle waren entlang der Wände aufgebaut und ließen ihre Augen ohne Pause wachsam umherwandern. Ein Hotel, offensichtlich ganz nach dem Geschmack und den Wünschen vorwiegend orientalischer Potentaten.

Elly und Carlo saßen an der Fensterwand gegenüber der Rezeption, das hieß, Carlo saß auf ihrem Schoß, weil er es gemütlich haben wollte in der fremden Umgebung. Vereinzelte Leibwächter warfen böse Blick nach dem Hund, aber da er sich ruhig verhielt, ignorierten sie ihn bald.

Eine Gruppe tief verschleierter Frauen durchquerte die Halle wie ein Schwarm schwarzer Vögel, allerdings durchaus geschmeidig elegant, sie schwebten fast. Flankiert wurden sie von teilweise dicklichen, unrasierten Männern in T-Shirts und unter dem Bauchnabel hängenden Jeans.

Unauffällig löste sich ein Teil der Leibwächter, die ausnahmslos graue oder schwarze Anzüge trugen, von ihren Standplätzen und folgte der Gruppe. Draußen vor dem Springbrunnen in der Mitte des Vorplatzes heulte ein dottergelber Sportwagen der galaktischen Art auf und rollte dann mit Raubtiergebrüll davon.

»Hast du das gesehen?«, fragte Annabelle.

»Ein Lamborghini Gallardo 2014«, sagte Elly beiläufig und tat dabei, als bestimme und begutachte sie täglich die neuesten Automobile der Superluxusklasse.

»Gut, dann sage mir, was das da für einer ist«, sagte Annabelle und deutete auf einen grau schimmernden Sportwagen, der so tief lag, dass der Unterboden sich kaum zehn Zentimeter über der Straße befinden konnte. Ein herrliches, gefährliches Ding, dieses Auto.

»Ach, Annabelle, du mit –«

»Lass das, sag mir einfach, was das für ein Auto ist.«

»Hättest du dir beizeiten den Pagen beiseitegenommen und ihm einen Zehner zugesteckt, dann wüsstest du jetzt auch, dass es sich um den neuesten BMW-Sportwagen handelt. Vor zehn Tagen erst rausgekommen. Wenn ich mich nicht täusche, kostet er noch mehr als der Lamborghini.«

»Aha«, sagte Annabelle, rief einen der besagten herumstreifenden Hotelpagen und bestellte ein Schinken-Käse-Sandwich. »Du auch?«, fragte sie Elly. Die nickte. »Und Wasser brauchen wir, ohne Sprudel, nicht kühlschrankkalt. Und eine Schüssel Wasser für den Hund, bitte.«

Der Page nickte höflich, wiederholte die Bestellung, verbeugte sich und verschwand.

»Neugier«, dozierte Elly, »ist die Basis unseres Geschäftes. Polizeibeamte bekommen ihr Geld in jedem Fall. Und oft genug handeln sie auch so. Gleichgültig. Wir aber, wir müssen uns dauernd interessieren, für buchstäblich alles.«

»Jetzt sag schon, was du herausgefunden hast«, lachte Annabelle, »und halte mir keinen Volkshochschulvortrag.«

Elly lächelte. »Siehst du, das mag ich an dir. Du bist schnell im Kopf.«

Die Sandwichs wurden serviert, sie schmeckten so gut, dass Annabelle zu schnell aß, zwischen zwei Bissen Schluckauf bekam und sich dann die Hose mit einer Schinken-Käse-Mischung bekleckerte.

Ansonsten schwiegen sie.

Carlo saß mittlerweile steil aufgerichtet auf Ellys Schoß. Annabelle sah ihm an, dass er hoffte, ein kleines Stückchen Sandwich würde irgendwie den Weg in sein Maul finden. Doch in dieser Hinsicht war Elly eisern. Nie würde Carlo etwas vom Tisch bekommen, nie würde sie ihm einen kleinen Bissen der Menschennahrung zustecken.

Carlo sah ein, dass das Prinzip Hoffnung Löcher hatte, und rollte sich zum Schlafen ein.

»Also, sprich.« Dass Elly den Hund auf ihrem Schoß streichelte, war nichts Ungewöhnliches. Aber dass ihr Streicheln zunehmend einem nervösen Klopfen glich, das war bisher nur einmal vorgekommen.

Der kluge Carlo tat, als merke er nichts. Dann hielt Elly inne und griff nach dem Wasserglas. »Wir gehen heute Abend hier im Hotel essen.«

»Bist du wahnsinnig? Das ist ein Drei-Sterne-Lokal. Wir werden da ein Vermögen los.«

»Das, liebe Annabelle, bezahlt deine Mutter. Spesen gehen extra. Wir haben zwar aus bekannten Gründen keinen schriftlichen Vertrag gemacht, aber es ist eine allgemeingültige Regel des Gewerbes. Basta.«

In diesem Augenblick sah Annabelle, dass sich sozusagen aus dem Nichts heraus vier weitere Leibwächter in der Halle verteilt hatten. Offensichtlich wurde eine wichtige Persönlichkeit erwartet.

Doch die große Überraschung war nicht der hochgewachsene Mann im arabischen bodenlangen weißen Gewand, der sich draußen auf dem Vorplatz aus dem dottergelben, ein letztes Mal aufbrüllenden Lamborghini schälte und durch die sich öffnenden Scheiben der Glastür trat. Die Überraschung war der Mensch, der ihn begleitete, schmal, fast schmächtig neben dem großen Araber, aber nicht minder arrogant: Dr. Viktor Szabo. Was zum Teufel hatte Szabo mit dem Araber zu schaffen?

»Hast du das gesehen?« Annabelle fasste Elly am Arm, um sie auf die beiden aufmerksam zu machen.

»Deshalb gehen wir heute Abend ins Restaurant Möhring am See essen. Für die beiden ist ein Tisch um neunzehn Uhr reserviert.«

Sie lächelte ihr Lächeln, das nur Insider als solches erkennen konnten, für den Rest der Menschheit handelte es sich um ein leichtes Zucken der Mundwinkel. »Information vom Pagen meines Vertrauens. Ich wohne im Übrigen auch hier. Sonst hätten wir nie einen Tisch bekommen«, sagte Elly leise. Sie bewegte ihren Kopf nicht, schien vertieft in Träume, die mit ihrer Umgebung nichts zu tun hatten.

»Was für Geschäfte mag Dr. Szabo mit den Arabern machen?«, sagte Annabelle nachdenklich. Ihre Blicke folgten den beiden Herren, die nun, von den Leibwächtern flankiert, in Richtung der Aufzüge verschwanden.

Ihre Neugier war bemerkt worden. Zwei andere Leibwächter, die in der Halle zurückgeblieben waren, fixierten sie argwöhnisch.

Betont harmlos beugte sich Annabelle zur Seite und streichelte Carlos Kopf. Der sah kurz irritiert auf und schloss wieder die Augen. Was hatten sie nur heute alle mit dieser dauernden Streichelei?

»Das eben war übrigens der Emir von Dagan. Er ist Besitzer einer großen Sammlung zeitgenössischer Kunst. Jetzt will er hundert Jahre zurück und europäische Kunst des frühen Zwanzigsten sammeln.«

»Zum Teufel, woher weißt du das alles?«

Ellys Mundwinkel zuckten wieder. »Das erzähle ich dir heute Abend oder morgen.«


Die Zimmer im Hotel Überfahrt entsprachen dem Anspruch der internationalen Fünf-Sterne-Hotels. Luxuriös und unpersönlich. Annabelle kannte rund um den Globus viele von ihnen. In der Endphase ihrer katastrophalen Ehe mit dem Liedermacher Rick, als er schon international berühmt war und darauf bestand, dass sie ihn auf Tourneen begleitete, hatten sie in Dutzenden ähnlichen Hotels übernachtet. Sie dachte nicht gern an die Zeit zurück.

Bis zum Abendessen waren es noch zwei Stunden. Ein kleiner Ausflug zu der Kunstgalerie in der Flaniermeile von Rottach-Egern konnte nicht schaden.

Sie kam zum richtigen Zeitpunkt, denn durch die halb geöffnete Ladentür sah sie Kriminalhauptkommissar Schubert, der mit zwei Kollegen vor der piepsenden Angestellten stand und auf sie einredete. Ob Schubert wohl registrierte, dass die Angestellte mit ihrer gewaltigen Lockenmähne, von der die Hälfte wahrscheinlich aus teuren angeklebten Extensions bestand, den Kopf ständig wegdrehte? Das Gespräch schien ihr nicht zu behagen.

Sie hatte ihr rotes Schlauchkleid gegen ein ebensolches in hellem Smaragdgrün eingetauscht. Der entscheidende Unterschied, abgesehen von der Farbe: Dieses Kleid betonte nicht so sehr die Rundungen des bemerkenswerten Hinterteils, der neue Schlauch diente voll und ganz der Zurschaustellung des mehr als üppigen Busens. Wobei das tiefe Dekolleté einen entscheidenden Beitrag dazu leistete.

Kriminalhauptkommissar Schubert stand mit dem Rücken zu Annabelle, sodass sie nicht sehen konnte, wo er seine Augen hatte. Die Kollegen jedenfalls konnten die Blicke nur schwer von dem grandiosen Anblick lösen.

Die junge Frau schien jetzt zu weinen. In Abständen rieb sie mit den Fingern und einem Papiertaschentuch unterhalb ihrer Augen entlang. Annabelle sah keine Tränen, auch nicht, als sie ihr näher kam.

Schubert drehte sich um und stöhnte: »Nicht schon wieder Sie.«

»Und was machen Sie hier?«, fragte Annabelle.

Plötzlich piepste die Galerieangestellte aufgeregt und deutete dabei mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Annabelle. »Die da kenne ich schon, vorgestern, glaube ich, war die hier und hat komische Fragen gestellt.«

Schuberts Kollegen rissen ihre Augen vom Busen los und musterten Annabelle misstrauisch. Sie hatten sie wahrscheinlich schon am Leichenfundort an der Weißach gesehen.

Sichtlich genervt löste sich Schubert aus dem Grüppchen und kam auf Annabelle zu. »Frau Winter, so geht das nicht. Sie können nicht überall auftauchen, wo wir unsere Arbeit machen.«

Annabelle ließ sich nicht einschüchtern. »Herr Schubert, auch ich bin hier, weil ich meine Arbeit mache.«

»Und was wollen Sie in dieser Galerie?«

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, weil unsere Klienten sich darauf verlassen, dass keine Indiskretionen nach außen dringen.«

Kriminalhauptkommissar Schubert schnitt eine Grimasse und seufzte: »Auf dem Präsidium haben sie mir damals gesagt, dass Sie eine ganz harte Nuss sind. Ich habe es nicht glauben wollen. Jetzt weiß ich, dass die Kollegen recht hatten.«

»Wieso sind Sie überhaupt in dieser kleinen Galerie?«, wollte Annabelle wissen.

»Und Sie? Warum sind Sie hier?«, fragte Schubert zurück.

»Das haben Sie mich eben schon gefragt. Ich würde ja gern, aber ich kann Ihnen wirklich keine Auskunft geben.« Sie lächelte.

Schubert räusperte sich. »Sie wollten mir Informationen zu Lewenhardt geben. Vergessen?«

Annabelle hatte sich während ihres kleinen Wortwechsels ganz langsam den Kollegen von Schubert genähert. Jetzt würde es ihr gelingen, unauffällig mitzuhören, was gesprochen wurde.

»Ja, ja«, sagte sie abwesend, »Lewenhardt soll Verbindungen zu Fälscherkreisen gehabt haben.«

Schubert durchbohrte sie mit seinem Blick. »Woher haben Sie das?«

»In der Kunstszene wird viel geredet«, zitierte Annabelle Volker Schuering.

Zwei Meter vor ihr antwortete gerade die piepsende Frau Haas: »Pro Woche habe ich ihn einmal gesehen. Da bin ich nach München zu ihm reingefahren. Immer montags. Meist spätabends, weil die Galerie hier bis zwanzig Uhr geöffnet ist.«

»Wie war es am letzten Montag?« Schubert klang nicht sehr geduldig.

Irritiert schluckte Frau Haas, betupfte das trockene Auge mit dem Taschentuch und rückte ihren BH unter dem Schlauchkleid mit entschlossener Bewegung zurecht. Einer der Kripobeamten schluckte bei diesem Anblick ebenfalls, wie Annabelle amüsiert bemerkte.

»Das war so … am letzten Montag. Er hat mich angerufen, weil er auch noch eine späte Kundin hatte, die ganz viel gekauft hat. Mäusi, hat er gesagt, weil so hat er mich genannt, Mäusi, es wird später.«

Sie piepste vor sich hin, keine Träne wollte rinnen, ihre Augen blieben trocken, obwohl sie unverdrossen mit dem Taschentuch darauf herumtupfte.

»Und wie war er, als Sie dann bei ihm waren, Frau Haas?«

In Erinnerung an den vergangenen Montag piepste sie empört, vielleicht etwas zu empört: »Ich war echt sauer; er hat nicht aufgemacht und ist auch nicht ans Telefon gegangen. Hetzt mich da rein in die Stadt und ist dann nicht da.«

»Was haben Sie daraufhin gemacht?«

Frau Haas starrte Schubert an, als könne sie nicht fassen, wie begriffsstutzig er war.

»Was werd ich schon gemacht haben? Ich bin wieder zurück nach Gmund gefahren.«

»Nach Gmund?«

»Klar. Ich wohne in Gmund. Rottach ist so teuer, da müsste ich ja Millionärin –«

»Schon gut«, sagte Schubert.

Er wandte sich an Annabelle. »Sie entschuldigen uns jetzt, Frau Winter. Wir haben einen Mord aufzuklären. Auf Wiedersehen.«

Schade, dachte sie, als sie die Straße entlang zum Auto ging. Sie würde sich Frau Haas am nächsten Morgen noch einmal vorknöpfen.

Eines war jetzt schon klar: Einen emotionalen Zusammenbruch hatte die Nachricht vom Tod ihres Freundes Lewenhardt bei ihr nicht verursacht. Und alles, was Frau Haas wusste, würde sie der Polizei nicht erzählen. Eine kleine Unterhaltung mit ihr könnte vielleicht Interessantes zutage fördern.


»Hol mich in meinem Zimmer ab.« Ellys Stimme am Telefon klang ungewohnt betrübt.

Annabelle sah auf die Uhr. Der Tisch war für sieben bestellt. Es war sechs Uhr sechsundfünfzig. »Ich komme«, sagte sie. Elly brauchte nicht zu wissen, dass sie noch nicht angezogen war.

Eine Minute nach sieben klopfte sie. Ihre Zimmer lagen nebeneinander.

»Wenn ich gewusst hätte, dass Carlo nicht mit ins Restaurant darf, hätte ich … Unsinn, hätte ich natürlich nicht. Aber der arme Kleine, jetzt muss er allein bleiben. Ich habe ihm den Fernseher angemacht.«

Elly war tief bekümmert. Carlo weniger. Er schlang gerade ein üppiges Abendessen in sich hinein, bestehend aus frisch gekochtem Lammfleisch, das Elly zusammen mit besonders weich gekochtem Risottoreis und Lammbrühe in der Küche bestellt hatte.

Ein kurzer Blick, besser gesagt, die nicht besonders interessierte Andeutung eines solchen begleitete Ellys Weggang.

»Er wird einen Verdauungsschlaf halten müssen«, sagte Annabelle, die ahnte, wie groß seine Abendessensportion im Ganzen gewesen sein musste.

Elly antwortete nicht, sie machte einen abwesenden Eindruck.

»Du weißt, dass Alex zum Abendessen zu uns stoßen wollte?«

»Nein, weiß ich nicht«, sagte Annabelle. »Ich habe heute von ihm noch keinen Ton gehört.«

»Seine Mutter hat ein Haus hier in Tegernsee, weiter oben, den Berg hinauf. Ein schönes Anwesen. Sie ist selten dort.«

»Hast du ihm gesagt, dass es nicht passt, wenn er und seine Mutter mit uns –?«

Elly streifte sie mit einem Seitenblick. »Genau das.«

»Und warum soll er nicht kommen?«

Elly seufzte. »Du kannst mühsam sein.«


Nichts Außergewöhnliches geschah. Auch nichts Interessantes. Dr. Szabo betrat um neunzehn Uhr zehn das Lokal, wurde schräg über den Gang drei Tische vor Elly und Annabelle gesetzt. Sie hatten ihn gut im Blick. Er hatte Annabelle nicht gesehen. Oder wollte sie nicht sehen.

Um kurz vor halb acht erschien der Emir mit zwei Leibwächtern, die sich an den Nebentisch setzten und alles, was der Emir zu sich nahm, vorkosteten. Die Miene des bärtigen Emirs war undurchdringlich, was nur zum Teil seinem Vollbart geschuldet war. Soweit der Tisch es erlaubte, hatte er seinen Stuhl auf Distanz zu Dr. Szabo gebracht. Seine ganze Körperhaltung drückte mindere Aufmerksamkeit für das aus, was ihm gerade auseinandergesetzt wurde.

»Weißt du, ich würde mich nicht wundern, wenn dieser Dr. Szabo gerade versucht, dem Emir unseren Macke anzudrehen.«

Annabelle sah, dass einer der Leibwächter telefonierte, hinter den Emir trat und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

Der stand auf, machte eine an Szabo gerichtete Bemerkung, verbeugte sich höflich vor ihm und verließ mit seinem kleinen Gefolge das Restaurant.

»Und nun?« Annabelle beobachtete Dr. Szabo, der offenbar gleichmütig eine blätterteigartige Winzigkeit mit der Gabel aufspießte und in den Mund schob.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Restaurants, und eine auffallend elegante ältere Dame am Stock betrat das Restaurant.

Der Maître des Lokals eilte auf sie zu, offensichtlich war sie keine Unbekannte. Mit einer ganzen Abfolge von Verbeugungen geleitete er sie zu einem Tisch. Doch noch ehe sie ihn erreicht hatte, stutzte sie, blieb stehen und lachte auf.

Auch Dr. Szabo hatte sie gesehen. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien er unangenehm berührt, doch sofort hatte er sich wieder gefasst. Er sprang auf, eilte auf die Dame zu, küsste ihr erst die Hand, dann beide Wangen, brachte sie gegen ihren hörbaren Protest – »Ich will dich nicht stören; schau, du wartest sicher auf jemanden …« – zu seinem Tisch und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

»War das deine Idee, statt Alex seine Mutter hierher zu beordern?«, fragte Annabelle.

»So halb«, antwortete Elly, die sich des Restaurants halber in ihren feinsten Zwirn, ein seeblau-eisgrün changierendes Zeltkleid, geworfen und eine dreireihige Glitzerkette von Chanel darüber drapiert hatte. Sie sah fürstlich aus.

Zwei Ober servierten Blätterteigkörbchen mit irgendetwas drin, doch an diesem Abend widerfuhr der edlen, preisgekrönten Küche des preisgekrönten Superkochs keine Gerechtigkeit. Denn nun stand Dr. Szabo auf, verabschiedete sich mit Handkuss von Madeleine de Groot und verließ eilig das Lokal.

»Ein bisschen kommt mir das Ganze hier vor wie die Reise nach Jerusalem. Einer kommt, einer geht«, sagte Annabelle spöttisch. »Lass uns zu ihr hinübergehen oder sie an unseren Tisch bitten.«

»Nein«, sagte Elly, »noch nicht. Später.«

Vom Restaurant aus waren Vorplatz und Eingang des Hotels nicht zu sehen. Doch die sich nähernden Polizeisirenen waren unüberhörbar.

Der Maître trat gemessenen Schrittes an ihren Tisch und bat sie halblaut, das Lokal sofort zu verlassen. »Wir haben eine Bombendrohung.«

Alle, einschließlich der älteren Dame, verließen das Restaurant. Elly weigerte sich. »Mein Hund ist im Zimmer, im zweiten Stock. Ohne meinen Hund rühre ich mich nicht von der Stelle.«

Der Maître, der sah, dass es ihr ernst war, schickte einen unwilligen Pagen nach oben, der in Rekordgeschwindigkeit einen freudig wedelnden Carlo an der Leine seiner Elly übergab. Die zückte noch einen Zwanziger für den mutigen Pagen, dann eilten sie ins Freie.

Die Gäste des Hotels und die wenigen Besucher des Restaurants wurden höflich, aber nachdrücklich auf die schmale, jenseits des Vorplatzes gelegene Uferstraße gescheucht.

Da standen sie nun. Elly trat auf die ältere Dame zu und begrüßte sie.

Gemeinsam winkten sie Annabelle.

Irgendetwas ging vor sich, das über eine Bombendrohung hinausging. Vielleicht auch nicht. Annabelle hatte das sichere Gefühl, dass sie weglaufen sollten. Sie rief Elly, ruderte mit den Armen, und endlich begriffen sie, was sie wollte.

»Kommt«, rief Annabelle, »wir laufen den Seeweg hinunter.« Alex’ Mutter drückte Annabelle zur Begrüßung an sich, dann wurde sie von Elly und Annabelle gestützt den Uferweg entlanggezogen. Carlo tänzelte vergnügt nebenher.

Sie waren gerade um die erste kleine Biegung gelangt, als sie Schüsse hörten, eine ganze Salve von Schüssen, denen ein winziger Augenblick unheimlicher Stille folgte, dann Aufschreie, Stimmen, die laut durcheinanderriefen, weitere Polizeisirenen. Es hörte sich an, als seien sie einem blutigen Massaker entgangen.

»Setzt euch auf die Bank da vorn und rührt euch nicht vom Fleck.«

»Wo rennst du hin?« Elly schrie fast. Doch Annabelle hörte sie nicht mehr, sie war schon zu weit zurückgelaufen.


Drei Menschen lagen in Blutlachen vor dem Springbrunnen. Noch war kein Sanitäter oder Arzt da, in der Ferne hörte Annabelle die Sirenen einer sich nähernden Feuerwehr. Mehrere Frauen schrien, hohe spitze Schreie, die sich zu einem fast unerträglichen Schrei-Chor verdichteten.

Es waren die schwarz verschleierten Frauen der arabisch aussehenden Männer in ihren nachlässigen Jeans und T-Shirts. Ein Grauhaariger in einem verbeulten braunen Anzug versuchte, ihnen durch ihr Schreien hindurch etwas mitzuteilen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen Dolmetscher.

Minuten später waren die Frauen in großen Wagen mit getönten Scheiben verschwunden, die sich sofort in Bewegung setzten. Die Männer in Jeans erklärten den Tegernseer Polizisten durch ihren Dolmetscher irgendetwas und brausten in weiteren Limousinen ebenfalls fort.

Zurück blieben die wahrscheinlich toten Menschen in ihren Blutlachen, eine Handvoll bemerkenswert ratloser Streifenpolizisten, aufgescheuchtes Personal und die entsetzten Hotelgäste, die auf die Leichen in den Blutlachen starrten. Dann endlich erreichten die Feuerwehr-Notfallwagen den Schauplatz.

Sonderbar, dachte Annabelle, der gelbe Lamborghini ist von Kugeln durchlöchert, als hätte jemand ihn als Zielscheibe für einen wütenden Angriff genutzt. Der perlmuttgraue BMW dahinter war bis auf zwei platte Reifen verschont geblieben.

Fahrbare Tragen wurden ausgeladen, die Körper der am Boden Liegenden auf die Tragen gehoben und in die Nothilfewagen der Feuerwehr gerollt. Drei Nothilfewagen waren gekommen, der erste fuhr Richtung Krankenhaus. Der zweite war ebenfalls bereit, und innerhalb von wenigen Minuten war auch der dritte mit Blaulicht und Sirene unterwegs.

Die Hotelgäste, ein paar von ihnen im Bademantel, wurden um Geduld gebeten, man werde ihnen sofort mitteilen, wie die Lage sei.

Der Hotelmanager erschien und stellte die Gäste vor die Wahl: Entweder sie warteten noch eine Stunde, bis das Hotel durchsucht und Entwarnung gegeben war. Man würde in der Zwischenzeit Wärmestrahler aufstellen und heiße Suppe oder Kaffee servieren. Die Hotelgäste könnten aber auch nach und nach in die umliegenden Pensionen und Hotels gefahren werden. Im Übrigen werde sich das Hotel für die entstandenen Unannehmlichkeiten erkenntlich zeigen.

Ausnahmslos alle Gäste entschieden sich, zu bleiben. Vielleicht als Reaktion auf den Schreck und die Leichen breitete sich eine Art von Pfadfindersolidarisierung aus. Die Gäste fingen an, miteinander zu reden, da und dort wurde gelacht. Leicht hysterisch, aber immerhin.

Was war nur faul an diesem schrecklichen Zwischenfall?, dachte Annabelle. Als wäre das Ganze eine Art Fälschung gewesen. Aber wozu?

Einer der hilfsbereiten Pagen, die darauf achten sollten, dass die Hotelgäste die Anweisungen befolgten, betrachtete den Fünfziger, den Annabelle ihm verstohlen zeigte, nickte, als sie fragte, ob alle arabischen Gäste jetzt weg seien, nickte wieder, als sie ihm ein Taschentuch reichte, und näherte sich der großen Blutlache. Als ob er seine Schuhe abwischen wollte, bückte er sich und strich ein Tempotaschentuch durch das Blut. Die allgemeine Aufregung war zu groß. Niemand achtete auf ihn.

Das Blut roch süßsauer. Ketchup mit rotem Traubensaft, vielleicht noch ein zusätzlicher Schuss frisch passierte Tomate der Farbe halber? Blut war es bei näherer Prüfung jedenfalls nicht. Annabelle faltete das Tuch so, dass es in die Plastikverpackung passte, und steckte diese dann in ihre Tasche.

Von hinten raunte eine Stimme in ihr Ohr: »Was Sie da gerade eingesteckt haben – sind Sie so nett und geben es mir? Es wäre nicht schön, morgen in der Zeitung zu lesen, dass drei Leichen in Himbeersaft gelegen haben.«

Annabelle wollte sich umdrehen, doch jemand hielt ihren Hinterkopf im Schraubgriff so fest, dass sie ihn nicht bewegen konnte. Sie spürte, wie ihre Umhängetasche geöffnet wurde, vermutlich wurde das Taschentuch entfernt. Ein kleiner Stich schmerzte auf der Rückseite ihres rechten Oberarms.


»Schau, sie kommt zu sich.« Ellys Stimme klang weich und mitfühlend. »Sie hat aber auch ein Pech neuerdings. Wir hätten sie einweihen sollen, meinst du nicht?«

»Vielleicht ist sie schwanger«, sagte eine andere Stimme hoffnungsvoll. Es war Madeleine de Groot, Alex’ Mutter – offenbar begleitet vom Vater des soeben geäußerten Gedankens –, die ihr über die Stirn strich.

Was wollten die alle? Wo war sie überhaupt? Annabelle öffnete die Augen. Sie lag auf einem Bett im Hotel. Wahrscheinlich sogar in ihrem Zimmer. Blinzelnd erkannte sie ihre Reisetasche auf dem Parkettboden.

»Annabelle, der Arzt war da. Er sagt, du hattest einen kleinen Kreislaufkollaps. Bis morgen ist alles vergessen.«

Zu sprechen war Schwerstarbeit. »Ich … ich … müde«, sagte Annabelle. Mehr war beim besten Willen nicht drin. Sie ließ ihre tonnenschweren Augenlider sinken, hörte noch, wie Madeleine de Groot sagte: »Ich denke, wir können sie jetzt allein lassen«, dann schlief sie ein.


Während das heiße Wasser der Dusche auf Schultern und Rücken prasselte, überlegte sich Annabelle, wie vielen Menschen im Hotel wohl in den Sinn gekommen war, dass sie am Vorabend als Statisten an einer Inszenierung teilgenommen hatten. Sogar eine Verschwörungstheoretikerin wie sie selbst war anfangs auf das Schauspiel hereingefallen. Was passiert war, glich einem bizarren Traum. Doch es war kein Traum gewesen. Ein tatsächlicher schwerer Zwischenfall mit Toten allerdings gottlob auch nicht. Wer hatte das Ganze geplant, wer es durchgeführt und vor allem – wozu?

Die Lösung des Rätsels wurde den Hotelgästen zum Frühstück serviert: Ein dreiseitiger Brief der Hotelleitung erklärte die Ereignisse. Der Emir von Dagan habe seinem kranken Enkel zum Geburtstag seinen größten Wunsch erfüllt: ein Terrorattentat mit drei Toten, vielen Sirenen und viel Polizei. Und vor allem die Zerstörung des Lamborghinis seines Onkels. Die Erlaubnis der örtlichen Behörden, die Aktion rechtskonform durchzuführen, habe vorgelegen.

Um sich bei den Gästen angemessen für den Schreck und die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, bitte der Emir, die Hotelrechnungen aller Gäste übernehmen zu dürfen. Auf den Zimmern würden sie zudem jeweils eine kleine Aufmerksamkeit des Emirats Dagan finden.

Elly, Madeleine de Groot und Annabelle lasen den Brief des Hoteldirektors schweigend, wieder hatte Annabelle das durchdringende Gefühl, dass da noch mehr war.

Endlich wandte sie sich ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu und versuchte, ihr in die Augen zu sehen, was nicht ganz einfach war. Madeleine de Groot ließ ihre lebhaften dunkelgrünen Augen ohne Unterlass umherwandern. »Hast du etwas mit diesem absurden Unternehmen gestern zu tun?«

Madeleine de Groot strahlte. »Ich hatte immer Angst, dass Alex mit einer schönen, aber dummen Frau ankommen könnte. Aber jetzt werden meine Enkel eine nicht nur schöne, sondern auch sehr, sehr kluge Mutter haben.«

»Du hast geholfen, das Ganze zu realisieren, gib es zu.« Annabelle bestrich eine Brötchenhälfte mit Butter und versuchte wieder, ihrer Schwiegermutter in spe in die Augen zu blicken. »Du und dein Freund Dr. Szabo, ihr habt zusammen mit dem Emir –«

»Kind, ich bin verwitwet, der Konzern wird glänzend geführt, ich habe nichts zu tun. Nicht einmal mich selbst verwalten lassen sie mich. Für alles ist Personal da. Das war doch ein großer Spaß hier. Sei nachsichtig mit deiner Schwiegermutter.«

Annabelle schluckte mehrere Bemerkungen herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Die Agentur hatte einen Auftrag, für den zwanzigtausend Euro Vorschuss gezahlt worden waren. Zum wievielten Mal in dieser Woche mussten sie sich eigentlich eingestehen, dass sie immer noch auf der Stelle traten? Kein Lichtstrahl am Horizont.

»Wie lange kennst du Dr. Szabo schon?«, fragte sie Madeleine.

»Ach, Viktor meinst du. Seit fünf Jahren vielleicht. Wir sind uns in Rottach-Egern auf einer Cocktailparty des Grafen S. begegnet. Viktor hat sich sehr um mich bemüht. Und so hat sich langsam eine Freundschaft entwickelt.«

»Weißt du, was er beruflich macht oder gemacht hat?«

»Liebling, ich bin keine Detektivin. Solche Dinge sind für mich nicht wichtig. Er spielt ganz gut Bridge. So ist er in unsere Bridge-Runde aufgenommen worden. Voilà, mehr weiß ich nicht.«

Annabelle seufzte. Wieder eine Sackgasse. Doch irgendwo war der Durchbruch, sie musste ihn nur finden. Für Kiki. Und für ihre Mutter. Für ihr geliebtes Macke-Bild. Und Karin – wo war sie nur?

»Ich bleibe noch zwei, drei Tage am Tegernsee. Madeleine hat mich zu sich nach Hause eingeladen. Carlo kann im Garten herumtollen, das wird ihm guttun.« Elly sah Annabelle herausfordernd an. »Dr. Szabo wird mir auf diese Weise nicht entwischen können. Morgen trifft sich die Bridge-Runde bei Madeleine. Er kommt auch. Vielleicht spiele ich mit.«

»Aha«, sagte Annabelle, »viel Spaß.« Sie hatte nicht gewusst, dass Elly Bridge spielte. Bridge, das anspruchsvolle Fitnesstraining für den Verstand. Wahrscheinlich sollte sie selbst auch … Gedankenverloren griff sie nach einem der warmen Croissants, die gerade gebracht worden waren, und bestrich es mit englischer Orangenmarmelade.


Die Tür der Galerie stand offen. Annabelle machte sich durch Räuspern bemerkbar und wartete. Im rückwärtigen Teil, der durch einen Vorhang von der eigentlichen Galerie abgetrennt war, wurde telefoniert. Es konnte nicht die piepsende Frau Haas sein, denn die Stimmlage der Person am Telefon klang nach dunklem Sopran.

Während Annabelle wartete, nahm sie ein weiteres Mal die Bilder der Galerie in Augenschein. Zwei neue waren seit ihrem ersten Besuch dazugekommen: eine bäuerliche Landschaft von Natalija Gontscharowa und ein Frauenporträt von Marianne von Werefkin, zwei bedeutenden Malerinnen der russischen Moderne des beginnenden 20. Jahrhunderts.

Annabelle kannte die Werke der beiden Malerinnen nicht gut. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass auch diese Werke Fälschungen waren. Schöne Bilder. Nur eben …

Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und zu Annabelles grenzenlosem Erstaunen tauchte Frau Haas auf. Sie trug Hosen, die so eng waren, dass Nacktheit in diesem Fall erheblich diskreter gewesen wäre.

Eben schraubte sie ihre Stimme in die Höhe und begann zu fragen, was Annabelle … Doch die unterbrach sie. »Würde es Ihnen große Mühe bereiten, mit mir in normalem Ton zu sprechen? Ich kann das Gepiepse nur schwer ertragen.«

Frau Haas lief rot an, atmete heftig ein und aus und sagte dann entschuldigend: »Herr Dr. Szabo will das so. Er sagt, dass dann mehr Männer in die Galerie kommen.«

»Und? Hat er recht?«

»Ich glaube schon.« Frau Haas dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Es ist, glaube ich, weil den Männern meine hellere Stimme den Kauf erleichtert.«

»Kommen die Kunden nie in Begleitung ihrer Frauen?«

»Doch, schon, aber immer nur einmal. Von da an sind sie allein.«

»Ein schönes Frauenporträt, das da vorn rechts.«

»Ja«, sagte Frau Haas uninteressiert, »das hat dem Doktor seine Freundin vorletzte Woche gebracht.«

»Ach«, schnurrte Annabelle, »die ist Ihnen sicher enorm dankbar, dass Sie die Galerie für Dr. Szabo so kompetent führen.«

»Die?« Frau Haas wurde wieder rot. Dieses Mal vor Zorn. Sie setzte an, etwas zu sagen, schluckte schwer und schwieg dann.

»Ist die Freundin von Dr. Szabo wohl ein bisschen eifersüchtig?«, setzte Annabelle nach. Sie schämte sich für die falsche Wärme in ihrer Stimme. Aber es ging nicht anders.

Frau Haas schwieg weiter. Was ihr sichtlich schwerfiel.

»Ja, wenn eine so attraktive Frau wie Sie die Kunden berät, ist der Gedanke an Eifersucht –«

Jetzt explodierte Frau Haas: »Ich will ja nichts sagen, aber die … die ist auf die Luft eifersüchtig, die ihr Dr. Szabo einatmet.« Sie schnaufte heftig und fuhr fort: »Eine so kalte und habgierige Person, da kann er einem richtig leidtun, der Mann.«

»Wieso, was tut sie denn?«, fragte Annabelle scheinheilig.

»Die hat doch selbst eine Galerie. Soll sie sich um ihre Sachen kümmern und nicht dauernd unsere Bilder verschwinden lassen.«

»Verschwinden lassen?«

»Na ja, kaum hängen die Sachen hier, kommt sie an und nimmt sie mit.«

»Wohin denn?«

»Sie fragen aber blöd. Sie hängt sie in München in ihre eigene Galerie. Ich habe es selbst gesehen. Und der Dr. Szabo schaut seelenruhig zu. Ich verstehe das gar nicht.«

»Vielleicht verkauft sie die Bilder für ihn.«

»Das habe ich am Anfang auch gedacht. Aber dann müsste der Verkaufspreis ja irgendwo in der Buchhaltung bei uns auftauchen. Aber nichts. Ich habe eigens …«

Frau Haas stockte. Dann entfuhr ihr ein entsetztes »Ach du heilige … jetzt hab ich Ihnen doch glatt … wenn das der Dr. Szabo erfährt, der schmeißt mich in hohem Bogen –«

»Wird er nicht«, beruhigte Annabelle die aufgelöste Angestellte, »von mir erfährt niemand etwas.« Sie legte Frau Haas die Hand auf den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen. Warum hat sie eigentlich das Werefkin-Bild zurückgebracht?«

Frau Haas schüttelte ihre teure Extension-Lockenmähne. »Sie hat es nicht zurückgebracht. Das Bild war vorher gar nicht hier. Sie haben noch gestritten, der Doktor und sie. Direkt vor mir. Weil er es nicht haben wollte, das Bild. Aber die setzt sich ja immer durch.«


Diese Angestellte, dachte Annabelle später, ist für mich ein Geschenk. Aber als ihr Arbeitgeber würde ich sie auf der Stelle entlassen. Auf alle Fälle würde sie ein weiteres Mal nach Rottach in die Galerie fahren zu der gesprächigen Frau Haas, die sich als sprudelnder Quell von Informationen erwiesen hatte. Jetzt, da sie sich in fast freundschaftlichem Gespräch befanden. Noch hatte sie Frau Haas nicht nach dem Namen der Freundin von Szabo gefragt, um kein Misstrauen zu wecken. Doch was, wenn Karin seine Freundin war? Warum hatte sie dann behauptet, sie fahre mit dem Macke-Bild zu einem Kunden an den Tegernsee?

Mit wie vielen Männern hatte Karin Kaufmann gleichzeitig ein Verhältnis? Drei kannte Annabelle jetzt. Es war nicht gesagt, dass es keine weiteren gab.

Miranda hatte keinen Schlüssel für Karins Galerie – »Warum sollte ich?« –, Kiki ebenfalls nicht. Blieb Kai Neuffert. Doch der war telefonisch nicht zu erreichen. Was machte der Mann? Wo arbeitete er, wenn er nicht im Büro war? Annabelle beschloss, nach Waldtrudering zu fahren. Doch das Haus der Grubers war geschlossen, die Fensterläden zugeklappt, und der Briefkasten im Zaun war leer, aber das musste nichts heißen.

Annabelle klingelte am Zaun des Nachbarhauses. Eine ältere Frau öffnete die Hautür.

»Entschuldigen Sie«, rief Annabelle ihr entgegen, »sind die Grubers verreist? Ich bin schon zweimal da gewesen, und immer waren die Fensterläden geschlossen.«

Die Frau musterte sie einen Augenblick lang schweigend und misstrauisch. Dann knallte sie wortlos die Haustür zu.

»Na bravo«, murmelte Annabelle und klingelte nochmals. Der Vorhang eines Fensters bewegte sich. Mehr passierte nicht.

»Ich werde mich doch nicht so abfrühstücken lassen«, sagte Annabelle laut und ging die Straße zurück.

Die reizende Nachbarin wohnte links vom Gruber-Haus, rechts davon befand sich ein verlassenes Grundstück mit schiefem Zaun und wild durcheinanderwucherndem Gebüsch.

Kurz entschlossen zwängte sich Annabelle in eine Zaunlücke, kämpfte sich durch das Gebüsch bis zur seitlichen Zaunbegrenzung und versuchte, einen Blick in das Gruber-Haus zu erhaschen. Im Gegensatz zur Straßenfront waren hier die Fensterläden nicht geschlossen, doch sie sah trotzdem nichts. Wenn sie allerdings über den Zaun kletterte, würde sich die Angelegenheit unter Umständen günstiger gestalten.

Sie hatte eben ein Bein auf die oberste Querlatte des Zaunes gestellt, als hinter ihr eine energische Stimme erschallte. »Steigen Sie sofort da runter, drehen Sie sich um und kommen Sie auf den Gehsteig zurück.«

Die Stimme klang nach Polizei, und sie war es auch. Während sie durch das Gestrüpp des wilden Gartens gestakst war, hatten Streifenbeamte sie offensichtlich bereits beobachtet.

»Was soll das?«, fragte sie, als sie wieder auf der Straße stand.

»Ihren Ausweis bitte«, sagte einer der beiden Beamten. Er war jung und wirkte einen Hauch schuldbewusst. Sein Kollege, mindestens zwanzig Jahre älter, glaubte offensichtlich, einen echten Fang gemacht zu haben, und verlangte von Annabelle in harschem Ton, ihre Tasche zu öffnen und sie ihm zu geben. Dann wollte er ihr Auto sehen.

Unbewegt öffnete er alles, was sich öffnen ließ, steckte die Nase ins Handschuhfach und schnüffelte, zog sie sofort wieder heraus und fragte angeekelt, was da drin sei.

»Ach Gott, wahrscheinlich mein Käsebrot von vorgestern. Ich habe nur die Hälfte gegessen und den Rest da reingelegt.«

Der ältere Streifenbeamte blinzelte argwöhnisch. »Was wollten Sie auf dem Grundstück?«

Annabelle erklärte es ihm.

»Das wissen Sie schon, dass Sie nicht einfach über fremde Zäune steigen dürfen?«

Annabelle versicherte, es werde nicht wieder vorkommen, und fragte, wieso die Polizei sofort zur Stelle gewesen sei.

Der junge Streifenbeamte wurde rot und sagte leise: »Eine Nachbarin hat eine verdächtige Figur …«

Vom Auto aus sah Annabelle, dass die Streifenbeamten bei der Nachbarin klingelten.


SECHS

Die Agentur machte einen verwaisten Eindruck. Niemandes Energie zog durch die Räume, keine Elly-Aggression, keine Alex-Gelassenheit, kein Carlo-Hundeglück. Nichts. Das ganze Büro war leer.

So allein sah Annabelle, dass die Wände im Vorraum gestrichen werden mussten und die Tür zu Ellys Büro in der Mitte einen Riss von oben bis unten hatte – auch Türen waren irgendwie sensibel und hielten nicht jeden Wutanfall aus.

Die Ausstrahlung des Besprechungsraumes war trostlos: Grauer Holzboden, graue Wände, der Tisch in der Mitte war ein Überbleibsel aus der Konkursmasse eines Bordells. Eigentlich nicht übel, ursprünglich Eiche, aber versaut von Zigarettenkippen, feuchten Glasrändern, der ganze Tisch schien sich inmitten einer tiefen Schwermutskrise zu befinden.

Merkwürdig, dass ihr das heruntergekommene Interieur des Büros nie aufgefallen war.

Das Handy meldete sich. Alex wollte wissen, ob sie noch am Tegernsee war.

»Nein, seit heute Mittag nicht mehr.«

»Hör zu, pass gut auf dich auf. Nimm ernst, was ich sage. Ich spaße nicht. Mache niemandem auf, ich hole dich in einer Viertelstunde im Büro ab.«

Ehe sie fragen konnte, was los war, hatte er schon die Verbindung unterbrochen.

Scheiß-Handys, dachte sie und blickte umher. Dann lachte sie laut auf. Das Büro war während ihres Telefonats durch Zauberkräfte gestrichen worden, der Riss in der Tür beinahe unsichtbar, das Besprechungszimmer, in dem sie stand, plötzlich freundlich und keineswegs heruntergekommen.

Liebe, dachte sie, Männer, Einbildung und Realitäten, ein weites Feld.

Wieder klingelte das Handy. Wieder war es Alex. »Wenn es jetzt an der Tür klingelt, mach auf keinen Fall auf. Vermeide jedes Geräusch, verhalte dich still. Ich bin in fünf Minuten da.«

In diesem Augenblick hörte sie ein Geräusch an der Haustür. Annabelle hielt den Atem an. Ohne Grund würde Alex sie niemals warnen.

Dann ein leises Knarren. Jemand versuchte, durch den Schlitz des Briefkastens in den Flur des Büros zu blicken. Sie war froh, dass sie nicht wie sonst Licht im Flur gemacht hatte. Elly schimpfte immer über ihre Verschwendung von Strom, aber Annabelle blieb stur, sie mochte dunkle Flure nicht. Nur heute war sie in den Besprechungsraum gegangen, ohne den Schalter zu drücken. Als hätte sie etwas geahnt.

Alex brauchte länger als fünf Minuten. Der Unbekannte klingelte noch zweimal, ging dann offensichtlich ums Haus, denn kurz darauf versuchte er, die Klinke der Hintertür zu drücken.

Einmal, vor Jahren, hatte ein verwirrter Ehemann, der seine Frau durch Heimroth, Winter & de Groot überwachen ließ, sich vom Garten aus Zutritt zum Büro verschaffen können und gedroht, alle mit seinem mitgebrachten Filetiermesser abzustechen. Die Hintertür war nicht abgeschlossen gewesen. Seitdem wurde sie dank Ellys penibler Sorgfalt nie mehr aus Versehen offen gelassen.

Annabelle fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher. Was wollte der Mensch, den sie nicht hereinlassen durfte? Und warum durfte sie ihn nicht hereinlassen? Und wo blieb Alex?

Gerade als sie ein verdächtiges Kratzen am Schloss der Hintertür hörte, so als ob jemand sich daran zu schaffen machte, ging vorn die Tür auf. Alex rief: »Wo sind Sie, Frau de Groot in spe?«

Später, nach der sehr ausführlichen Begrüßung – »Ich finde, wir brauchen dringend ein Sofa im Büro« –, untersuchte Alex das Schloss der rückwärtigen Tür. Jemand hatte tatsächlich schon die Hälfte abgeschraubt. Wenig hätte gefehlt, und er wäre drin gewesen.

»Warum sollte ich nicht aufmachen? Wer ist der Mensch, der hier einbrechen wollte?«

Alex blickte in den verwilderten Garten. Der Eindringling hatte Schwertlilienpflanzen mit üppigen Knospen niedergetreten.

»Wenn du sie mit langen Streichhölzern und Leukoplast schienst, dann werden sie wieder«, sagte Alex und drückte Annabelle einen weiteren Kuss auf den Mund. »Ich muss sofort damit aufhören, sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als dich hier und jetzt und auf der Stelle –«

Er zog sie ins Haus und schloss zweimal ab.

»Wo warst du überhaupt gestern und heute?«

»Ich habe Verschiedenes recherchiert.«

»Elly hat gesagt, du machst die Buchhaltung. Aber das hast du gar nicht …«

»Nein, habe ich nicht.«

»Weißt du was, Partner, du kannst mir den Buckel runterrutschen. Wir arbeiten gemeinsam an einem Fall, dachte ich jedenfalls. Aber was du da machst …«

Alex seufzte und sah sie lange ernst an. »Ich habe Kanäle und Verbindungen genutzt, die ich für diesen Fall nicht nutzen dürfte.«

»Komm mir nicht mit Herrschaftswissen, das du nicht teilen darfst. Das ist doch absurd.«

Alex zog Annabelle an sich, obwohl sie sich wehrte. »Lass uns zum Italiener gehen. Du hast auch den ganzen Tag nichts gegessen, deshalb bist du jetzt so reizbar.«

Annabelle sah sich um, doch da war nichts, das sie ihm hätte auf den Kopf hauen können, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.


Wie immer war Alex schon weg, als Annabelle aufwachte. Irgendetwas hatte sie sich vorgenommen. Was war es …? Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Kiki. Es war drei viertel sieben. Er war vielleicht noch nicht in der Klinik.

»Schwesterherz, hast du Neuigkeiten?« Die Stimme ihres Bruders klang fest und klar, nicht mehr dunkel und melancholisch.

»Nein, Kiki, wir haben noch keine brauchbare Spur. Deshalb rufe ich dich an. Wann können wir uns sehen?«

Sie verabredeten sich für den Abend beim Japaner. Kaum hatte Annabelle das Handy beiseitegelegt, schnarrte es erneut. Auf dem Display stand der Name ihrer Mutter. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob ihr ganzer Tag ruiniert werden würde, wenn sie mit ihrer Mutter telefonierte. Dann drückte sie auf Empfang.

»Du scheinst neuerdings Frühaufsteherin zu sein. Was ist los, Mutter?«

Miranda Winter konnte vor Aufregung kaum sprechen. »Jemand ist ins Atelier eingebrochen. Der Hausmeister hat mich gerade angerufen. Das Türschloss wurde ausgehebelt.«

»Und wann ist der Einbruch passiert?«

»Um sieben Uhr gestern Abend bin ich runter in die Wohnung.«

»Und nicht mehr rauf?«

»Nein, du fragst aber auch derartig dumm … Was soll ich denn im Dunkeln da oben?«

Annabelle atmete aus, dann ein, dann wieder aus …

»Bist du noch da?« Mirandas Stimme hatte sich zu einer interessanten Mischung aus Schnauzen und Jammern verflochten.

»Willst du, dass wir zusammen raufgehen?«

Mirandas liebenswürdiges Wesen hatte durch den Einbruch nicht gelitten. »Warum denkst du eigentlich, dass ich dich anrufe?«

»Ich hole dich in zwei Stunden ab.«

»Von mir aus auch in drei. Ich muss erst baden und dann Hartmut anrufen.«

»Den Kriminologie-Professor aus Münster?«

»Er ist jetzt in Gießen. Aber er wird kommen, wenn ich ihn bitte. Er liebt mich.«

Annabelle unterbrach die Verbindung. Mehr ertrug sie nicht auf nüchternen Magen.

Die Frage war: Hatte der Einbruch in Mirandas Atelier einen Bezug zu dem Verschwinden von Karin und dem Bild? Auf den ersten Blick nicht. Aber das zeitliche Zusammentreffen mit den anderen Begebenheiten im Umkreis von Miranda und Karin wies in eine eindeutige Richtung.


Ein frühsommerlicher Regenschauer erfrischte Büsche und Beete in den Vorgärten. Annabelle fluchte, sie hatte keinen Schirm mitgenommen und troff vor Nässe, als sie am Haus ihrer Mutter angelangt war. Das neoklassizistische Stadthaus hatte fünf Stockwerke, vier wurden von je einer Mietpartei bewohnt, die Mieter lebten in hochherrschaftlich großzügigen Wohnungen.

Im fünften Stock befand sich nur Mirandas Atelier, das ein riesiges Atelierfenster nach Norden hatte.

»Wie siehst du wieder aus, nur gut, dass uns niemand beobachtet«, sagte Miranda abschätzig, als Annabelle die vier hohen Stockwerke bis zur Wohnung ihrer Mutter erklommen hatte.

Annabelle verzichtete darauf, sich zu rechtfertigen, wie sie es viele Jahre lang getan und sich dabei nur die Verachtung ihrer herrischen Mutter eingehandelt hatte.

»Wenn du mir nicht sofort ein Handtuch gibst, damit ich mich abtrocknen kann, gehe ich wieder«, antwortete sie liebenswürdig.


Der Hausmeister hatte Paketschnur um das aufgebrochene Schloss gebunden, damit die Tür nicht vollends aufging. Als Miranda und Annabelle in das Atelier eintraten, merkte Annabelle, dass ihre Mutter zitterte. Sie griff nach ihrer Hand, und so taten sie Hand in Hand einen Schritt vor den anderen.

Langsam beruhigte sich Miranda. Auf den ersten Blick war, soweit sie sahen, nichts zerstört, nichts gestohlen.

»Da«, rief Miranda, »da, der Schrank!«

Jetzt sah Annabelle, was ihre Mutter meinte. Der Schrank, in dem das gesamte Material, die Leinwände, das Papier für Aquarelle, die Farben, Pinsel, Lösungs- und Reinigungsmittel, allabendlich von Miranda eingeschlossen wurden, war geöffnet worden. Doch nichts schien zu fehlen.

»Was wollte das Schwein bloß?« Mirandas Stimme war ungewohnt klein und dünn. Sie ließ ihren Blick weiter durch den Raum schweifen.

»Ist das die Arbeit, an der du gestern dran warst?«, fragte Annabelle und deutete auf ein halb fertiges Bild, das auf der Staffelei in der Mitte des Raumes stand.

Miranda nickte. Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht, ob ich hier noch einmal arbeiten kann«, sagte sie. »Lass uns hinuntergehen, ich mache Tee.«

Annabelle beeilte sich mit dem Teetrinken, denn sie hatte zu ermitteln.


Schon als Annabelle am Nachmittag auf Karins Galerie zuging, sah sie es. Der Eingang stand einen winzigen Spalt offen. Ein schlampiger Einbrecher, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Tür zu schließen? Oder jemand, der sich noch in der Galerie befand und den schnellen Fluchtweg ins Freie brauchte?

Annabelle suchte mit den Augen die Straße ab. An der nächsten Ecke entdeckte sie ihn, den braunen Kastenwagen, der an allen Plätzen und Örtlichkeiten auftauchte, die mit Karin zu tun hatten.

Einen kurzen Blick wenigstens würde sie in die Galerie werfen.

Fast hätte sie laut aufgeschrien. Die Wände waren beinahe nackt, die meisten Bilder, die dort gehangen hatten, verschwunden. Die Staffelei, auf der das große Gemälde ihrer Mutter gestanden hatte, war leer und sah aus wie ein Objekt, das sich in die falsche Szenerie verirrt hatte.

»Komisch, finden Sie nicht?«

Annabelle wandte den Kopf. Halb hinter ihr stand ein jüngerer Mann, Ende zwanzig vielleicht. Er trug eine der angesagten Schiebermützen aus Tweed auf dem Kopf und zeigte mit der Hand ins Schaufenster.

»Wie meinen Sie?«, fragte Annabelle vorsichtig.

»Die Galerie scheint ja toll zu verkaufen. Jeden Tag wird ein Bild abgeholt. Aber nichts kommt nach. Ich meine, wie sieht das denn aus hier?« Wieder deutete er mit der Hand in den Galerieraum. »Trüb nenne ich das, echt trüb. So macht man doch keine Geschäfte.«

»Woher wissen Sie, dass jeden Tag ein Bild abgeholt wird?«, fragte Annabelle so beiläufig wie möglich.

»Weil ich direkt gegenüber wohne. Von meinem Zimmer aus sehe ich die Galerie. Ich arbeite aufs Examen und gehe viel auf und ab. Da schaut man schon dann und wann auf die Straße.«

»Da haben Sie recht«, sagte Annabelle und lachte. »Als ich studiert habe, bin ich vor den Prüfungen auch im Zimmer auf und ab getigert. Wer holt denn die Bilder immer ab?«

»Ach, verschiedene Männer. Die kommen mit so einem kastenförmigen Auto und haben es sehr eilig. Neulich hat einer sogar ein Bild fallen lassen vor lauter Hast.«

»Na, so was«, sagte Annabelle, »was studieren Sie denn?«

»Ich muss weiter«, sagte der junge Mann, »mein Professor wartet. War nett, mit Ihnen zu plaudern.«

Er entfernte sich schnellen Schrittes.

Einer Eingebung folgend überquerte Annabelle die Straße und betrachtete das Klingeltableau des Mietshauses. Sie klingelte bei »Markl, Hausmeister« im Erdgeschoss. Als der Türöffner summte, ging sie hinein. Eine alte Frau in einer Kittelschürze erwartete sie in der offenen Tür. Argwöhnisch musterte sie Annabelle.

Doch das Misstrauen von Frau Markl schwand von Satz zu Satz. Die Geschichte von dem fremden jungen Mann, der ihr, Annabelle, auf Treu und Glauben einfach so zwanzig Euro geliehen hatte, als sie ohne Geld an der Supermarktkasse gestanden hatte, rührte auch die Hausmeisterin.

Wo er wohne? Sie schüttelte den Kopf. Nein, in ihrem Haus bestimmt nicht. Aber doch, er habe doch gesagt … So ging es eine Weile hin und her. Die Hausmeisterin bestand darauf, dass kein junger Mann, der auf die Beschreibung passte, im Haus wohne.

Plötzlich schien sie einen Geistesblitz zu haben. Genauso einen, wie Annabelle sage, habe sie ein paarmal gegenüber gesehen. Er habe beim Einladen von Gemälden geholfen. Da sei doch so ein Geschäft mit Bildern. Na ja, und da habe sie ihn vom Fenster aus gesehen, diesen jungen Mann.

Woraufhin Annabelle einen Zwanziger zückte und der Hausmeisterin in die Hand drückte mit der Bitte, dem jungen Mann den Schein zu geben, wenn er wieder …

Die Hausmeisterin, ganz Sahne und Hilfsbereitschaft, winkte Annabelle nach.


Irgendwelche Menschen gingen in Karins Galerie nach Belieben ein und aus, trugen kostbare Bilder fort, und niemand gebot ihnen Einhalt. Wenn die Bilder denn wirklich kostbar waren und nicht allesamt Fälschungen. Aber selbst dann … Annabelle seufzte.

Kiki kam nicht. Annabelle wartete fast eine Stunde im Restaurant, sein Handy war abgeschaltet, sein Telefon zu Hause auf Anrufbeantworter geschaltet. Annabelle ließ ein absurd hohes Trinkgeld auf dem Tisch zurück und verließ das Lokal. Ihr stand der Sinn nicht mehr nach Essen, nicht einmal nach Sushi, und das wollte etwas heißen.

Wo steckte ihr Bruder? Ein Anruf in der Klinik ergab, dass er seinen Dienst pünktlich um achtzehn Uhr beendet hatte. Es sah ihm nicht ähnlich, sie wortlos zu versetzen. Irgendetwas musste passiert sein.

Annabelle setzte sich in ihr Auto und überlegte, wo sie nach ihm suchen konnte. Zum ersten Mal seit drei Jahren bedauerte sie, mit dem Rauchen aufgehört zu haben.

In einem Hinterhaus in der Augustenstraße bewohnte Kiki eine Zweizimmerwohnung im ersten Stock über den Garagen. Von unten sah Annabelle, dass das Fenster des Wohnraums weit geöffnet war. Vielleicht hatte er ja vergessen, dass sie sich beim Japaner treffen wollten.

Bevor sie klingeln konnte, kam ein Bewohner des Hauses und schloss auf. Sie schlüpfte mit hinein. Von Weitem schon hörte sie den Kanon von Pachelbel an der defekten Stelle. Kiki spielte am liebsten alte Schellackplatten ab und hatte drei verschiedene Versionen des Kanons. Bei einer musste die Nadel nach dem vierten Takt weitergehoben werden, weil die Platte einen kleinen Kratzer hatte. Die Nadel kam nicht weiter.

Etwas stimmte nicht. Kiki behandelte seine Schellackplatten wie rohe Eier. Nie würde er zulassen, dass seine kostbaren Scheiben überbeansprucht wurden.

Ohne Hoffnung klingelte Annabelle. Einen Briefschlitz hatte die Tür nicht. Die Briefkästen befanden sich unten neben der Haustür.

Etwas rührte sich hinter der Wohnungstür. Oder doch nicht? Ein Geräusch? Jetzt meinte sie tatsächlich etwas zu hören. Oder war es das Rauschen in ihren Ohren? Annabelle konnte Hoffnung, Einbildung und Angst nicht mehr auseinanderhalten.

Alex, bitte sei erreichbar, ich flehe dich an. Mit bebendem Finger drückte sie die Schnellwahltaste des Handys. Zum Glück ging er sofort ran.

»Alex, du musst mir helfen. Schnell, komm schnell zu Kikis Wohnung.«

Als er zehn Minuten später mit großen Sätzen die Treppe heraufgesprungen kam, konnte Annabelle ihm nur sagen, dass sie keinen Schlüssel hatte. Dann brach sie in haltloses Schluchzen aus. »Mein Bruder, mein Kiki, ich … er …« Langsam rutschte sie an der Wand nach unten, bis sie auf dem Steinboden des Treppenhauses saß.

»Auf«, sagte Alex nüchtern und steckte das Instrument ein, mit dem er die Wohnungstür geöffnet hatte, »ich gehe jetzt hinein.« Sie hörte ihn nicht.

Er kam nicht mehr heraus. Stattdessen war kurz darauf das Nahen einer Ambulanzsirene zu hören.

Annabelles Weinkrampf wurde schwächer, sie bekam wieder mit, was geschah.

»Lass mich hinein, ich will sehen –«

»Nein«, sagte Alex scharf. »Geh hinunter und halte die Haustür auf.«

Kurz darauf erschienen Männer der Feuerwehrambulanz mit einer Trage, ein Arzt mit tragbarem Infusionsgerät, Annabelle aufgelöst hinter ihnen.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie.

»Später«, flüsterte Alex zurück, »jetzt gilt: Er hatte einen Kreislaufkollaps und ist gegen die Tischkante gefallen.«

»Aber er hatte doch nie –«

»Sei ruhig«, flüsterte Alex, »ich mache das schon.«

Hinter der Feuerwehr her rasten sie ins Krankenhaus rechts der Isar.

»Alex, was ist passiert?« Annabelle hatte das Gefühl, ihr wäre alles Blut aus den Adern gezogen worden, sie bestünde nur noch aus Angst um ihren Bruder.

»Er ist ziemlich brutal überfallen worden. Ich musste etwas Ordnung schaffen. Irgendjemand hat irgendetwas gesucht.«

»Das Bild?«

»Kann sein. Dein Bruder muss mindestens eine Stunde dagelegen haben. Er hat einiges an Blut verloren.«

»Ist er … ich meine, wird er … wie schwer –?«

»Er wird wieder, ganz sicher.«


Kiki war noch bewusstlos, sie sahen ihm nach, als er zur Computertomografie gefahren wurde. Alex drückte Annabelles Arm. Sie saßen in einer Wartebucht des Flurs, wo schon andere Angehörige von Patienten warteten, die in die Notfallaufnahme gebracht worden waren.

»Lass uns ein paar Schritte auf und ab gehen«, sagte Alex und griff nach ihrer eiskalten Hand. »Es wird eine Weile dauern hier.«

Annabelle erzählte ihm von der Verabredung mit Kiki, von dem Einbruch bei ihrer Mutter und der eigenartigen Begegnung mit dem jungen Mann vor Karins Galerie.

»Am liebsten würde ich Mutter die Honoraranzahlung zurückgeben und ihr sagen, lass gut sein, das Bild ist weg, aber wir leben.«

»Das geht nicht mehr«, sagte Alex, »Randolph, der Sohn von Lewenhardt, ist heute Vormittag wüst zugerichtet im Dachauer Moos gefunden worden.«

»Na und?«

»Er ist auch Kunsthändler. In der Jackentasche hatte er ein Foto von dem Macke-Bild und auf einem Zettel alle Telefonnummern, die Privatadresse und die Galerieadresse von Karin Kaufmann.«

Annabelle stöhnte auf. »Jetzt wird herauskommen, dass sie verschwunden ist.«

Alex nickte. »Wir müssen schneller sein als die Polizei. Wir haben einen Vorsprung. Den müssen wir nutzen.«

Annabelle blieb stehen. »Wahrscheinlich hast du gerade Kiki das Leben gerettet. Danke, Alex. Ich liebe dich.«

Dass Kiki nicht lebensbedrohlich verletzt war, erfuhren sie eine knappe Stunde später. Mit seiner schweren Gehirnerschütterung und der geklammerten großen Platzwunde am Hinterkopf würde Kiki einige Zeit in der Klinik bleiben müssen. Besuch wurde erst ab dem nächsten Tag und nur nach Rücksprache mit den Ärzten erlaubt.

Sie aßen bei einem Franzosen in der Nähe der Klinik. Annabelle merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. »Würdest du mich nicht immer –«

Alex legte den Finger auf den Mund und hielt das Handy ans Ohr. »Ja, was gibt’s?«

Das Telefonat dauerte nicht lang. Alex schwieg bis zum Schluss. Dann sagte er: »Wir kommen sofort«, und schob das Handy in die Brusttasche.

»Was ist?« Annabelle spürte, dass wieder etwas passiert war.

»Jemand hat versucht, Carlo umzubringen. Stücke von Rasierklingen in einem Leberwurstbrot. Sie haben auch Hackfleischbällchen mit Giftfüllung im Garten gefunden.«

»Oh nein!«, rief Annabelle entsetzt. »Ist er –?«

»Elly hat vorbildlich reagiert. Sie hat ihm das Brot aus dem Maul gezogen. Gerade noch rechtzeitig. Die Hackfleischbällchen hatte er anscheinend noch gar nicht entdeckt.«


Vor dem Grundstück von Alex’ Mutter parkte ein Streifenwagen. »Mist«, sagte Alex halblaut, »Polizei können wir im Augenblick nicht gebrauchen.«

Madeleines Haus war im Landhausstil gebaut. Man hatte darauf verzichtet, einen Bauernhof zu imitieren, was Annabelle als wohltuend registrierte.

Alex klingelte am Zauntor. Die Haustür flog auf, und Madeleine de Groot lief ihrem Sohn entgegen. »Ach, du Lieber, ich bin so froh, dass ihr gleich –«

»Wie wäre es, wenn jemand das Tor aufmacht, damit wir reinfahren können?«, flüsterte Alex über den Zaun hinweg seiner Mutter ins Ohr.

Die Bridge-Runde, der nach dem Spiel ein Imbiss serviert worden war, hatte sich nach dem Zwischenfall mit Carlo aufgelöst. Auf dem niedrigen Couchtisch im großen Wohnraum standen noch die beiden ausladenden Silbertabletts mit kleinen Sandwiches.

»Wo sind Elly und Carlo?«, fragte Annabelle.

»Sie werden von Herrn Niedermayr verhört.«

»Wer ist Herr Niedermayr?«, fragte Alex scharf.

»Beruhige dich, es handelt sich nicht um einen Unhold«, sagte Madeleine de Groot und streichelte Alex’ Wange, »das ist unser lieber Polizeiobermeister, der zuverlässig zur Stelle ist, wenn er gebraucht wird.«

»Wie lange kennst du ihn schon?«

»Sohn, mach mich nicht verrückt. Herr Niedermayr ist ein braver Polizist, der seine Pflicht tut, weil die Tierklinik in Schliersee, wo Carlo geröntgt worden ist, Anzeige erstattet hat. Dazu ist die Klinik verpflichtet. Zufrieden?«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür eines Nebenraumes, und als Erster galoppierte Carlo, vergnügt und unternehmungslustig wie immer, auf den Couchtisch zu.

»Pfui, nein«, schallte hinter ihm Ellys strenge Stimme. Sandelholzfarbene Seide umwallte sie und ließ ihre angespannten Züge noch angespannter erscheinen. Obwohl die todbringende Attacke abgewehrt worden war, saß der Schreck ihr noch sichtbar in den Knochen.

Carlo bremste seinen Lauf, warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Sandwiches und kehrte an Ellys Seite zurück.

»Tja, das hätten wir dann so weit. Eine komische Sache. Wir haben hier am Tegernsee, ich glaub fast, noch nie vergiftete Hunde gehabt. Gott sei’s gedankt. So eine Gemeinheit.« Polizeiobermeister Niedermayr, ein rundlicher Mann in den Fünfzigern, schielte nach den feinen Sandwiches, was Madeleine de Groot sofort bemerkte.

»Die schlimme Sache hat unsere Bridge-Runde ganz schön durcheinandergebracht. Keiner hat etwas gegessen. Ist doch schade um die schönen Sandwiches.«

»Ja, das ist schade«, bestätigte Herr Niedermayr.

»Würde es Ihren Kindern Spaß machen, wenn ich das ganze große Tablett für Ihre Buben einpacken lasse? Die haben doch bestimmt immer Hunger.«

Herr Niedermayr strahlte. »Ja, wenn Sie meinen, dann bin ich so frei. Vergelt’s Gott. Das Tablett bringe ich morgen vorbei.«

Alex blickte ihm durchs Fenster nach, wie er das mit Alufolie bedeckte Tablett vorsichtig im Kofferraum seines Streifenwagens deponierte. »Du bist eine kluge und liebevolle Frau«, sagte er und küsste seine Mutter auf die Stirn.


Bis tief in die Nacht saßen Elly, Annabelle und Alex zusammen und arbeiteten an dem Puzzle ihrer Ermittlungen. Noch immer gab es viele lose Teile.

Elly war nicht zu gebrauchen, Angst und Sorge um Carlo hatten ihren Verstand vorübergehend lahmgelegt. Wenn diesem Hund tatsächlich etwas zustoßen sollte, würde Elly die Agentur schließen, und was dann passierte … Annabelle verbot sich weitere Gedanken in diese Richtung. Sie würden alle auf Carlo aufpassen wie auf ein gefährdetes Kleinkind. Was der fröhliche Hund in gewisser Weise auch war.

Annabelle beugte sich vor und streichelte abwesend Carlos Kopf. »Zwei Kunsthändler tot, die mit Karin zu tun hatten, ein Liebhaber von ihr überfallen und brutal zusammengeschlagen. Ein fast vergifteter Hund. Was kommt als Nächstes?«

Alex, der sah, dass Annabelle vor Müdigkeit kaum mehr sprechen konnte, zog sie aus ihrem Sessel hoch.

»Du schläfst im Gästezimmer, das Bett ist für dich schon gemacht. Ich übernachte hier auf dem Sofa. Morgen früh telefonieren wir mit dem Krankenhaus. Und wenn Kiki Besuch empfangen darf, fahren wir sofort zurück.«

Annabelle protestierte nicht. »Warum der Überfall auf Kiki? Was sollte das? Dachte der Angreifer, dass Kiki den Macke aus dem Rahmen genommen und gerollt in einer Schublade versteckt hat?« Sie schüttelte schwach den Kopf. »Was, wenn wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben?«


Alex verschwieg Annabelle, dass ihr Bruder auf die Intensivstation verlegt worden war, weil seine Kopfverletzung sich im CT als gravierender herausgestellt hatte als zunächst angenommen.

Nach dem frühen Frühstück, Elly und Madeleine schliefen noch, fuhren sie nach München zurück. Beide waren in Gedanken. Es blieb still im Wagen, nur das Schnurren des kostspieligen Motors wiegte sie in trügerischer Sicherheit. Würde ein übermüdeter Lastwagenfahrer im Aufputschmittelrausch die Kontrolle über sein Fahrzeug verlieren und in den großen Luxus-BMW donnern, würde ihnen auch der Dreihundert-PS-Motor nichts mehr nützen.

Alex brachte Annabelle zu ihrem Auto, das in der Augustenstraße vor Kikis Wohnhaus geparkt war.

»Ich nehme an, du fährst erst nach Hause und dann in die Klinik. Treffen wir uns doch im Büro«, sagte Alex und küsste sie.


Ja, sie habe Glück. Eben habe der Chefarzt Besuch erlaubt. Aber nur fünf Minuten.

»Na, kleiner Bruder, du machst Sachen!«, sagte Annabelle, als sie an seinem Bett stand, und konnte nur mit Mühe verhindern, dass ihre Stimme brach.

»So eine Scheiße«, flüsterte Kiki kaum hörbar, »was für Idioten laufen doch durch die Welt.«

Er drehte den Kopf und schlief ein.

Annabelle verließ das Zimmer und dachte, dass sie ein weiteres Mal ihre persönlichen Gefühle hatte die Oberhand gewinnen lassen. Sie hätte ihn als Erstes fragen müssen, ob er den Angreifer gesehen hatte, ob er ihn erkannt hatte.

»Ja, genau, Scheiße«, murmelte sie und wollte Alex telefonisch Bescheid geben dass sie auf dem Wege ins Büro war. Doch er ging weder an seinen Festnetzapparat noch ans Handy.

Stattdessen rief Elly an. »Hör zu, ich bin in einer Viertelstunde im Büro. Es gibt ein paar Neuigkeiten zu besprechen. Wo ist Alex?«

»Weiß ich nicht«, sagte Annabelle und kämpfte einen winzigen Anfall von Eifersucht nieder. Das fehlte gerade noch. Sie und Eifersucht. Nie. Nein. Niemals. Energiekiller. Eifersucht. Das Letzte. Wenn man damit anfing … Ihr Herz fühlte sich zentnerschwer an. Eifersucht.


Elly sah immer noch mitgenommen aus. Carlos Reisegepäck stand im Flur der Agentur. Er schien zu spüren, dass Sorgen in der Luft hingen, und presste sich dicht an Ellys Kleiderzelt.

Aus der gewissen Schublade holte Elly die Zellophantüte. Es war eine große neue Tüte.

»Ich dachte, es werden keine mehr geschickt«, bemerkte Annabelle und griff nach einem Champagnertrüffel.

Elly quittierte die Taktlosigkeit mit der Andeutung eines schiefen Grinsens. »Er hat die weiße Fahne gehisst und drei Tüten schicken lassen.« Abschließend zuckte sie mit den Schultern. Nach einem Wiederaufflammen der Liebe, dachte Annabelle, sah das nicht aus.

»Das Anwesen, in dem dieser Dr. Szabo wohnt, gehört ihm gar nicht. Er hat es gemietet.«

Sieh an, sieh an, dachte Annabelle, es rührt sich etwas.

»Und von wem hat er das Haus gemietet?

»Von einem Wurstfabrikanten aus dem Ruhrgebiet.«

»Er sammelt nicht zufällig Kunst, der Wurstfabrikant?«

»Doch, das tut er. Und er wohnt selbst auch am See, sein Haus steht auf der anderen Seite, unterhalb von dem von Madeleine de Groot.«

»Hast du ihn kennengelernt?«

Elly stopfte sich einen dritten Trüffel in den Mund, sie belebte sich zusehends. »Er war am Abend vorher zum Abendessen bei Madeleine.«

»Und?« Annabelle griff über den Schreibtisch nach der Tüte. »Elly, bitte, lass dir doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen.«

Die Seniorchefin der Detektivagentur seufzte. »Ich bin hundemüde. Aber wir sollten Dr. Szabo genauer recherchieren. An dem Mann stimmt so gut wie gar nichts.«

»Gut. Mach du das. Ich fahre nach Rottach und rede nochmals mit der Angestellten in der Galerie.«


Erst als Annabelle von der Autobahn auf die Bundesstraße abgebogen war, merkte sie, dass ihr ein Wagen folgte. Um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte, bog sie an der letzten Kreuzung vor dem See rechts nach Waakirchen ab. Der metallblaue Kombi folgte ihr. Zwei Kilometer später drehte sie um und fuhr auf die Bundesstraße zurück.

Wer wollte wissen, wohin sie fuhr?

Kurz vor Rottach-Egern war der Verfolger, der ihr Manöver durchschaut und auf sie gewartet hatte, plötzlich weg. Verschwunden. Irritiert suchte Annabelle einen Parkplatz auf der Flaniermeile des Ortes. Eine Verfolgung brach man doch nicht einfach ab.

Zu Fuß waren es noch zwei Minuten bis zur Galerie. Wie beim letzten Mal stand die Tür offen. Annabelle trat ein, Frau Haas hielt sich wahrscheinlich wieder hinter dem Vorhang auf, unbesorgt, dass jemand unbemerkt ein Bild mitgehen lassen könnte. Wieder betrachtete Annabelle die Bilder. Es waren in den drei Tagen keine neuen hinzugekommen und offensichtlich auch keine verkauft worden.

Sie stutzte. Ein Detail in dem Frauenporträt von Marianne Werefkin, ein weißer Farbklecks am unteren linken Bildrand, fehlte. Er war ihr aufgefallen, weil er ein wenig zusammenhanglos im Bild gestanden hatte. Sie trat nahe ans Bild, der Klecks war verschwunden. Er war auch nicht rechts unten. Er war nirgendwo.

Jemand hatte den Fleck entfernt. Oder das Bild ausgetauscht.

»Frau Haas«, rief Annabelle, »Kundschaft.«

Nichts rührte sich. Noch einmal machte Annabelle sich mit lautem »Hallo-o, ist da jemand?« bemerkbar.

Jetzt nahm sie wahr, dass die Stille im Laden eine unerfreuliche Qualität hatte. Etwas schwang in der Luft, das ihr die Haare im Nacken aufstellte.

Vorsichtig näherte sie sich dem Vorhang im hinteren Teil der Galerie, lüftete ihn einen Spalt – und fuhr entsetzt zurück. Der Oberkörper von Frau Haas hing über dem Schreibtisch, der dort stand, ihr Kopf war zur Seite gedreht, das Gesicht eine blutige Masse. Der Mörder musste besinnungslos auf die Frau eingeschlagen haben.

Mit zitternden Fingern holte Annabelle aus ihrer Tasche einen Umschlag mit Einmalhandschuhen und zog sie an. Dann prüfte sie, ob verwertbare Unterlagen auf dem Schreibtisch lagen. Nichts. Der Schreibtisch war bis auf eine gefaltete Boulevardzeitung leer.

Sie wollte sich noch umsehen, doch plötzlich drängte die Zeit. Sie spürte, dass sie wegmusste vom Schauplatz des Verbrechens. Ein Gefühl trieb sie zur Eile, so großer Eile, dass sie fast über die Füße des Schreibtischstuhls gefallen und auf der Leiche gelandet wäre.

Betont langsam und kontrolliert atmend, verließ Annabelle die Galerie. Draußen zerrte sie den Asthmaspray aus der Jackentasche und atmete tief zwei der rettenden Nebelstöße ein.

Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Gebäude, dessen Ladenzeile sich etwas erhöht platziert hatte, sodass Passanten drei flache Stufen hinaufsteigen mussten. Annabelle setzte sich auf die oberste der Stufen und wählte Ellys Nummer. Dann rief sie Hauptkommissar Schubert im Polizeipräsidium an.

»Frau Winter!«, stöhnte der Kriminalbeamte. »Haben Sie wieder den Polizeifunk angezapft? Heute haben wir aber keinen Mord zu bieten.«

»Aber ich«, sagte Annabelle leise, denn auf einer Stufe tiefer hatten sich inzwischen schräg von ihr zwei Männer niedergelassen. »Bitte kommen Sie schnell.«

Die beiden Männer redeten nicht miteinander, sie waren auch nicht an den Vorüberflanierenden interessiert. Vielleicht sollten sie beobachten, wer die Galerie betrat, dachte Annabelle.

Langsam zwar, aber für Annabelles gespanntes Nervengeflecht deutlich erkennbar rückten die Männer näher.

Nein, nicht so, dachte sie und stand auf. Die Männer erhoben sich ebenfalls.

Es war später Mittag, übertrieben belebt war die Flaniermeile noch nicht. Mit einem kurzen Sprint war Annabelle an der Eingangstür zu einem Immobilienmaklerbüro und trat ein. Knapp zwei Meter hinter ihr blieben die Männer ratlos, wie es schien, stehen.

Hinter einem riesigen Computerbildschirm erhob sich ein weißhaariger Mann in Hemdsärmeln und kam auf Annabelle zu. »Kann ich Ihnen helfen?«

Bevor sie antwortete, blickte sie sich um. Die Männer waren verschwunden. Stattdessen entstieg auf der anderen Straßenseite Hauptkommissar Schubert seiner schwarzen Dienstwagen-Luxuslimousine.

»Ach, entschuldigen Sie, ich sehe gerade da drüben …«, rief Annabelle im Hinauslaufen über die Schulter und sah, wie der Immobilienmakler den Kopf schüttelte.

»Wehe, wenn Sie einen Blödsinn erzählt haben«, sagte Hauptkommissar Schubert statt einer Begrüßung böse.

Wortlos deutete Annabelle auf die Galerie.

Schubert und der Kollege, der ihn schon Tage zuvor begleitet hatte, betraten den Laden, sahen sich um, schritten nach hinten auf den Vorhang zu und rissen ihn auf.

Sofort schloss Schubert ihn wieder und ging mit schweren Schritten hinaus zu Annabelle, die vor dem Eingang wartete. Es war nicht zu übersehen, dass Schubert heftig nachdachte.

»Wann haben Sie die Leiche entdeckt? Wieso waren Sie überhaupt in der Galerie? Und warum haben Sie den Vorhang geöffnet?«

Annabelle starrte den Kriminalbeamten an. Heißer Zorn stieg ihr in den Kopf. »Glauben Sie, es tut Ihrer Kompetenz und Ihrer Autorität Abbruch, wenn Sie höflich mit mir sprechen?

Nun starrte Hauptkommissar Schubert die Privatdetektivin an. Wortlos. Endlich räusperte er sich. »Entschuldigen Sie. Tut mir leid. Wir stehen unter einem Druck, den können Sie sich gar nicht –«

»Ist schon gut«, erwiderte Annabelle.

»Was wollten Sie in der Galerie?«

Annabelle strich sich eine Strähne hinter das linke Ohr. »Sie haben nicht zufällig eine Zigarette bei sich?«

Schubert sah sich um, die Kollegen waren am Tatort mit Telefonieren und Sichten beschäftigt. »Aber verraten Sie mich nicht. Ich habe vor drei Wochen aufgehört zu rauchen. Wenn die Kollegen mich sehen, wie ich …« Er griff in seine Jackentasche und holte eine angebrochene Schachtel heraus. »Da. Aber nur eine. Sie sind doch Asthmatikerin.«

Über dem Thema Zigaretten hatte Schubert einen Augenblick lang vergessen, was er Annabelle hatte fragen wollen. Jetzt wurde er von den Kollegen gerufen.

»Wir sprechen uns noch«, sagte er und eilte in die Galerie.


Elly war wahrscheinlich mit Carlo unterwegs, Alex’ Handy immer noch auf Mailbox gestellt. Auch gut, dachte Annabelle, spazierte zu ihrem Auto und fuhr die drei Straßen weiter zu Dr. Szabo.

Von der Straße aus blickte sie über den Zaun auf das weitläufige Grundstück. Durch die Bäume war das Hausdach zu erkennen. Während ihr Blick hin und her schweifte, dachte sie, dass irgendetwas anders war. Es dauerte eine Weile, dann sah sie, dass die Kamera im Geäst der Buche verschwunden war.

Wenn das so ist, dachte sie, dann kann ich ebenso gut versuchen, auf das Grundstück zu gelangen, ohne sofort gefilmt zu werden. Zu ihrem Erstaunen war das zweiflügelige Schmiedeeisentor nicht verschlossen. Sie zögerte kurz, dann spazierte sie den Weg entlang, der auf halber Strecke zum Haus die kleine Biegung zwischen den Bäumen machte.

Auch an dem ehemaligen Bauernhaus hatte sich etwas verändert. Alle Fensterläden im Obergeschoss waren fest geschlossen, die Haustür weit geöffnet. Eben wollte sie über die Schwelle ins Haus treten, als sich mit hoher Geschwindigkeit ein Streifenwagen auf dem Kiesweg näherte.

»Warum sind Sie weggelaufen?« Hauptkommissar Schubert, rot angelaufen, war aus dem Wagen gesprungen und stellte sich nun breitbeinig vor Annabelle auf.

Unterdrückter Ärger machte ihm das Sprechen schwer. Er schnaufte wie Annabelle, wenn sie ihren Asthmaspray brauchte.

»Ich bin meiner Bürgerpflicht nachgekommen und habe einen Mord gemeldet. Ich weiß nicht, was Sie –«

»Ach, hören Sie auf. Eine Zumutung sind Sie. Was suchen Sie hier?«

Annabelle erklärte ihm, dass sie den Arbeitgeber der armen Frau Haas –

Wieder unterbrach Schubert sie grob: »Und warum überlassen Sie das nicht der Polizei? Das hier ist nicht Ihre Aufgabe, verstanden?«

Er wartete ihr Kopfnicken nicht ab, sondern winkte einen Beamten heran, mit dem zusammen er das Haus betrat. Annabelle folgte ihm. Laut fragte er nach Dr. Szabo, dann, als sich nichts rührte, nach irgendjemandem. Doch es blieb still.

Annabelle fühlte, wie ein leichter Schauer ihren Rücken auf und ab fuhr, und war froh, dass sie das Haus nicht allein betreten hatte.

Vom Vorraum aus blickte sie nach links in den großen Wohnraum, wo sie mit Dr. Szabo gestanden hatte. Die Aussparung in der Bücherwand war leer. Das Klee-Aquarell hing nicht mehr dort.

Schubert und der Beamte durchsuchten das ganze Haus. Schließlich ließ Schubert den Beamten zurück und ging mit Annabelle zu ihrem Auto.

»Dass die Mühle überhaupt noch die Räder dreht, ist schon ein Wunder«, sagte Schubert, und wie auf Bestellung sprang der Motor nicht an.

»Ich brauche nur einen kleinen Schubs, dann läuft er tadellos«, sagte Annabelle und sah Schubert auffordernd an. Der fluchte, stieg aus, schob an, sprang zurück auf den Beifahrersitz, und dann hüpfte das Auto spuckend in Richtung Rottach.


Alex war nicht erreichbar. Elly leicht gestört. Also fuhr Annabelle zu Madeleine de Groot, die noch vergnügter als gewöhnlich war und sie liebevoll umarmte. Ihr Freund war angekommen. Natürlich mache es keine Umstände, wenn Annabelle wieder bei ihr übernachte. Im Gegenteil.

Dr. Ralf Beckmann, Madeleines Lebensgefährte, küsste Annabelle die Hand. Ihr hatte er es zu verdanken, dass er ins bürgerliche Leben zurückgefunden hatte. Einst ein hochgeachteter und wohlhabender Steueranwalt und Wirtschaftsprüfer, hatte er sich in Geldwäschegeschäfte mit ukrainischen Klienten verstricken lassen, war aufgeflogen und zu vier Jahren Haft verurteilt worden. Sein Vermögen wurde konfisziert, seine Frau ließ sich scheiden. Nach Verbüßung seiner Gefängnisstrafe sah sich Dr. Ralf Beckmann dem Nichts ausgesetzt, er hatte keine Wohnung mehr, kein Geld, er stand buchstäblich auf der Straße. Und da blieb er. Über drei Jahre lebte er obdachlos unter der Brücke, ernährte sich von Abfällen und zog ziellos durch die Stadt.

Annabelle hatte ihn an dem Zeitungs- und Imbisskiosk an der Wittelsbacherbrücke kennengelernt, wo er sich zu bestimmten Tageszeiten aufhielt. Anfangs hatte die Kioskbetreiberin ihm von Zeit zu Zeit aus Mitleid einen Kaffee spendiert. Später machte er ihre gesamte Buchhaltung und versorgte sie mit Tipps, wie sie Steuern sparen konnte.

Als Annabelle ihm einen kleinen Überwachungsjob anbot, erledigte er ihn so gut, dass sie ihn immer wieder für ähnliche Aufgaben heranzog. Bis der letzte große Fall von Heimroth, Winter & de Groot ihn selbst in Lebensgefahr brachte, weil er gewisse Ukrainer identifizieren konnte. Er musste aus der Schusslinie gebracht werden. Alex schickte ihn zu seiner Mutter in die Schweiz. Und dort wurde aus dem Obdachlosen Beckmann wieder Dr. Ralf Beckmann, ein gut aussehender älterer Herr, der vorzüglich zu Madeleine de Groot passte.

Beiläufig fragte Annabelle nach Alex, worauf Madeleine verwundert meinte, er habe ihr doch sicher gesagt, dass er nach Ungarn geflogen sei. Wegen dieser Kunstfälschersache, sie wisse auch nicht genau.

Aha, dachte Annabelle, na gut. Warum sollte er ihr auch Bescheid geben. Er wollte sie ja nur heiraten. Nichts Besonderes, wirklich nicht.

Nach dem Abendessen zog Annabelle Herrn Beckmann beiseite. Sie müsse nochmals weg. Wenn sie um halb zwölf noch nicht wieder zurück sei, dann möge er bitte Hauptkommissar Schubert von der Kripo verständigen. Herr Beckmann hatte aufmerksam zugehört. Wohin auch immer – er werde sie fahren. Einen Fahrer zu haben sei immer günstig.

Der sanften und ganz zart besorgten Madeleine wurde versichert, dass sie in einer guten Stunde wieder zurück sein würden.

Herr Beckmann, der mittlerweile eine gut dotierte Stelle als inoffizieller Steuerberater im PHARMED Konzern der de Groots bekleidete, fuhr einen mittelgroßen Audi. Annabelle war dankbar, dass sie nicht nächtens in ihrem wackeligen Gefährt unterwegs sein musste.

»Nein«, sagte Herr Beckmann, als Annabelle ihm zeigte, wo sie parken wollte. »Auf keinen Fall. Zu auffällig. Es muss eine andere Möglichkeit geben, unbemerkt auf das Grundstück zu gelangen.«

Er hatte recht. Eine Straße weiter befand sich ein schmaler Trampelpfad zwischen zwei Grundstücken. Der Pfad endete am Zaun von Dr. Szabos Anwesen. Mit einem eigens für solche Fälle konzipierten Gerät, dessen Spur im Schloss nur unter dem Mikroskop anhand von winzigen Kratzern feststellbar war, hatte Annabelle das Tor innerhalb von zehn Sekunden geöffnet.

»Wir wissen nicht, ob jemand im Haus ist, richtig?«, fragte Herr Beckmann flüsternd.

»Ich gehe davon aus, dass das Haus verlassen ist«, sagte Annabelle ebenso leise. »Sie bleiben jedenfalls draußen. Ich möchte nicht, dass meine zukünftige Schwiegermutter ihren zukünftigen Ehemann im Gefängnis besuchen muss.«

»Woher wissen Sie, dass Madeleine und ich …?«

»Ganz schwer zu erraten«, flüsterte Annabelle und kicherte. Dann gingen sie, immer auf Gras, nie auf dem schmalen, mit Kies bedeckten Weg zum Haus.

Wie am Nachmittag waren die Fensterläden des oberen Stockwerks geschlossen. Die Haustür war ebenfalls zu.

Annabelle bedeutete Herrn Beckmann, zu warten. Leise drückte sie die Klinke. Die Tür ging geräuschlos auf. Zu geräuschlos für ein Bauernhaus, ging es Annabelle durch den Kopf.

Sie knipste die Stablampe an und trat in den großen Wohnraum. Sie wusste nicht, was sie suchte. Aber Dr. Szabo hing mit Karin zusammen. Und Karin war verschwunden. War jetzt auch Dr. Szabo verschwunden?

Der Raum schien unberührt bis auf das fehlende Klee-Aquarell. Ratlos schritt Annabelle die Bücherwände ab. Eine ganze Wand nur Kunstbände, Dr. Szabo schien sich gut informieren zu wollen.

Annabelle ging zurück in den Vorraum. In der Mitte führte nach bäuerlicher Sitte die steile Bauernstiege nach oben, rechts gab es eine Tür, die abgeschlossen war. Annabelle streifte ihre Latexhandschuhe über und setzte das Zaubergerät ein.

In dem abgeschlossenen Raum befand sich nichts. Kahle Wände, keine Möbel, auch nicht der Abdruck eines Möbelstücks, das vielleicht entfernt worden war. Nichts. Annabelle bückte sich und fuhr mit dem Finger eine Diele entlang. Nichts. Kein Staub. In lange nicht benutzten Räumen gab es dagegen immer Staub.

Nachdenklich kehrte sie um und stand gleich darauf wieder im Vorraum. Der Blick auf die Treppe sagte ihr, lass das, geh nicht hinauf, es ist zu riskant. Doch die Treppe war zu verlockend.

So leise sie konnte, ganz am Rande jeder Holzstufe, dort, wo die Stufe vermutlich am wenigsten knarren würde, stieg sie vorsichtig und langsam die Treppe hinauf.

Oben sah sie sich um. Nach links? Oder nach rechts? Sie entschied sich für links.

Der erste Raum war so leer wie der Raum im Erdgeschoss. Der zweite ebenfalls und auch der dritte. Leere, offensichtlich geputzte Räume. Nirgendwo Staub.

Nach rechts das gleiche Bild. Eines nach dem anderen. Leere Räume. Bis auf den dritten. Dort lag der Länge nach auf dem Bauch Dr. Szabo. Das Messer steckte noch in seinem Rücken.

Annabelle widerstand dem Impuls, von diesem neuerlichen Schauplatz eines Verbrechens wegzurennen. Mit der Taschenlampe leuchtete sie die Wände ab. An der Wand hinter dem Körper befanden sich Blutspuren, Schlieren, tragische Zeichen, dass Dr. Szabo versucht hatte, sich abzustützen. Das hieß, er musste auch vorn, vermutlich in der Brust, blutende Wunden haben.

Annabelle überwand sich und trat an den Körper heran. Sie fuhr zusammen. Der Mann lebte noch, sein Rücken hob sich leise, trotz des Messers. Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Halsschlagader von Dr. Szabo. Sie fühlte einen Herzschlag. Kaum wahrnehmbar, aber er war da.

Ohne zu überlegen, zog sie das Handy aus der Tasche und wählte den Notruf.

Dann rannte sie wie von Furien gehetzt nach unten.


Draußen stand Herr Beckmann. »Rasch, Annabelle, ich habe Licht gesehen. Jemand hat auf der Straße geparkt und scheint zum Haus zu wollen.«

Es blieb keine Zeit, ihn detailliert in ihre schreckliche Entdeckung einzuweihen. Von Weitem hörten sie die Sirenen von Polizei und Krankenwagen.

Im Schweinsgalopp rannten sie zu der Gartenpforte, durch die sie gekommen waren. Minuten später brausten sie auf der Landstraße in Richtung Wiessee. Durch Rottach zurückzufahren war zu dieser Nachtzeit zu riskant, es ging auf elf Uhr zu, und die Straßen waren menschenleer.


Madeleine de Groot war noch auf. Sie hätten eine Adresse überprüft, sagte Herr Beckmann kurz, seien erfolgreich gewesen. Und damit war der spätabendliche Ausflug abgehandelt.

Am nächsten Morgen erzählte Madeleine beim Frühstück, sie habe soeben im Radio gehört, dass der wohlhabende Kunstsammler Dr. Viktor Szabo auf einen anonymen Hinweis hin spätabends mit schweren Stichverletzungen in seinem Haus in Rottach-Egern aufgefunden worden sei. Nach der ersten Notversorgung vor Ort sei er mit dem Hubschrauber in ein Münchner Großklinikum geflogen worden.

»Ist das nicht furchtbar? Nirgendwo ist man mehr sicher«, sagte Madeleine de Groot und beobachtete ihren zukünftigen Ehemann und ihre zukünftige Schwiegertochter mit scharfen Augen.

»Schrecklich«, murmelte Annabelle. Leise tropfte die Orangenmarmelade von ihrem Toast auf den Schoß. Madeleine sah es. Sie sagte kein Wort.

Herr Beckmann verschluckte sich am Kaffee, bekam einen roten Kopf und sah Annabelle flehend an.

»Ja«, sagte sie, »ich war es. Ich habe ihn gefunden und den Notruf gewählt.«

Jetzt bemerkte Annabelle die Marmelade auf ihrem Knie, direkt neben der Serviette. »Scheiße«, flüsterte sie und hielt die Augen auf den Fleck gesenkt.

»Was ich dazu nur sagen kann«, bemerkte Madeleine, »ich bin neugierig, und ich bin verschwiegen. Man kann mit mir reden.« Sie lächelte Herrn Beckmann an. »Nur beschwindelt werden will ich nicht. Denn das hasse ich.«

»Man kann nicht sagen, dass wir dich beschwindelt haben«, sagte Herr Beckmann. Seine Augen baten herzzerreißend um Vergebung. »Die Details haben gefehlt. Das gebe ich zu.«

»Das mit der Überprüfung stimmt. Das war nicht gelogen.«

»Dann erzählt mir die Details«, sagte Madeleine de Groot in versöhnlichem Ton und klingelte nach einer weiteren Kanne frischen Tees.

Weit kam sie nicht. Das Dienstmädchen nahte mit dem Telefon. »Ein Anruf für Frau Winter. Er sagt, es ist dringend.«

Es war ein schäumender Kriminalhauptkommissar Schubert. Er brüllte so laut, dass Annabelle den Hörer eine Armlänge von sich entfernt hielt und Madeleine und Herr Beckmann teilhaben konnten.

»Wer hat Ihnen gesagt, wo Sie mich erreichen können?«, unterbrach Annabelle Schuberts Schimpfkanonade.

Der Kriminalbeamte, den der Frust über ein neuerliches Verbrechen hörbar mitnahm, holte tief Luft. »Zwei und zwei kann ich immer noch zusammenzählen, auch wenn Sie zu denken scheinen –« Er unterbrach sich selbst. »Ich bin in einer Stunde am Tatort und erwarte, dass Sie dann auch da sind.« Er legte auf.

»Choleriker«, sagte Madeleine. »Ich schlage vor, dass Ralf dich begleitet. Mir scheint das bei diesem Herrn angebracht.«

»Ich hab dich lieb«, sagte Annabelle, ehe sie bemerkte, was sie da gesagt hatte, und erschrak.

»Ich dich auch«, sagte Madeleine de Groot ruhig.


Die Unterredung mit Schubert fand, verglichen mit dem Telefonat, in überraschend sachlichem Ton statt. Annabelle erklärte dem Kommissar, dass ihr nächtlicher Besuch in Zusammenhang mit der Recherche zu einem Auftrag gestanden habe, den ihre Agentur für einen Klienten bearbeite. Dass sie ein dunkles, offenes Haus betreten wollte, um sich dort umzusehen, könne ihr wohl niemand verübeln. Zumal sie ja eine Merkwürdigkeit nach der anderen entdeckt habe.

»Und der hier?«, fragte Schubert

Herr Beckmann antwortete, ehe Annabelle etwas sagen konnte: »Ich bin ein Freund von Frau de Groot und habe Frau Winter gefahren. Ihr Auto ist im Dunkeln nicht mehr zuverlässig.«

»Mmmhhhm.« Die Erklärung überzeugte Hauptkommissar Schubert nur halb, auch wenn er der Einschätzung des Fahrzeugs sicher zustimmte. »Wenn die Spurensicherung durch ist und wir die Nachbarn befragt haben, möchte ich Sie in München auf dem Kommissariat sehen.«

Annabelle und Herr Beckmann waren schon ein paar Schritte entfernt auf dem Weg zum Auto, als Schubert ihnen hinterherrief: »Er ist übrigens vor zwei Stunden gestorben. Hat’s nicht gepackt.«


SIEBEN

Kiki war zwar immer noch auf der Intensivstation, aber er saß aufrecht im Bett, stocherte mit der Gabel in einem Stück Kuchen und sah aus, als hätte ein Pferd auf ihm Polka getanzt. »Hallo«, sagte er, »jetzt haben wir es, wie es scheint, amtlich.«

»Was meinst du?«, fragte Annabelle und hoffte, dass ihr Bruder nicht merkte, wie erschrocken sie über sein Aussehen war.

»Dass Karin tot ist«, sagte er leise.

»Wie kommst du darauf?«

»Denk nach, Schwester, niemand hätte bei mir nach dem Bild gesucht, wenn Karin leben würde und es bei sich hätte.«

»Kiki, hat Karin je andere Kunsthändler erwähnt, mit denen sie zusammenarbeitet?«

Kiki Winter lehnte sich zurück ins Kissen und schloss die Augen.

Ich habe ihn überfordert mit meiner Frage, dachte Annabelle schuldbewusst und erhob sich leise.

»Warum stehst du auf? Ich denke nur nach. Ja, sie hat ein paar Male einen Galeristen erwähnt, mit dem sie vielleicht ins Geschäft kommen wollte. Der Name fällt mir nur nicht ein.«

Annabelle sah, dass ihm plötzlich der Schweiß auf der Stirn stand. Sie klingelte nach der Schwester, die in weniger als dreißig Sekunden im Zimmer stand. Mit einem Blick erfasste die Schwester die Situation, rief per Funk den Arzt und streifte Annabelle mit einem harten Blick. »Haben Sie Herrn Winter aufgeregt? Sie wissen, dass er völlige Ruhe braucht.«


Annabelle wartete auf dem Flur, bis der Arzt das Zimmer verließ. »Wie geht es meinem Bruder?«

»Nicht so schlecht«, antwortete der Mediziner, »aber belastende Gespräche darf er nicht führen. Er hatte ein unglaubliches Glück, ist um ein halbes Haar am Schädelbasisbruch vorbeigeschlittert.« Er sah Annabelle direkt ins Gesicht. »War Ihr Bruder allein, als der Unfall passierte?«

Annabelle nickte.

»Tja, was so eine wild gewordene Tischkante alles anrichten kann«, sagte der Arzt mit einem sarkastischen Unterton und verschwand grußlos im Krankenzimmer gegenüber.


Elly saß am Schreibtisch und wühlte in Papieren. »Wir nähern uns der heißen Phase«, sagte sie statt einer Begrüßung. Carlo hatte es sich auf ihrem Schoß derartig gemütlich gemacht, dass es nicht in Frage kam, Annabelle intensiver als mit einem kräftigen Schwanzschlagen auf Ellys Knie zu begrüßen.

»Wenn du meinst, was ich denke, dass du meinst, dann müssen wir uns warm anziehen«, sagte Annabelle und setzte sich.

»Ich hatte vorvorgestern bei der Kfz-Verwahrstelle der Polizei angerufen, um mich zu vergewissern, dass Karins Porsche noch dort steht. Komm, wir schauen ihn uns vor Ort genauer an.«

Ellys Leidenschaft für schnelles Fahren in ihrer Rakete von einem Sportwagen brachte Annabelle, wann immer sie gezwungen war, dabei neben ihrer Seniorpartnerin zu sitzen, an den Rand der Verzweiflung. Mehrmals schon hatte sie Elly gebeten, anzuhalten, und war mit weichen Knien ausgestiegen, um mit dem Taxi weiterzufahren. Wenn sie gemeinsam unterwegs waren und Elly am Steuer saß, war ein handfester Krach die Regel. »Wir sind nicht auf dem Nürburgring, und du bist auch kein Niki Lauda«, schrie Annabelle dann durch das Aufheulen des Motors hindurch und drohte auszusteigen. Jedes Mal.

Wie zum Schafott schleppte sich Annabelle ins Freie. Hinter ihr, dicht an dicht, Elly und Carlo, der ganz offensichtlich besonders gründlich gebürstet worden war. Er sah sehr appetitlich aus und schien sich auch so zu fühlen.

»Wo ist dein Auto?«, fragte Annabelle. Ellys auffallender Maserati, ein burgunderrotes Gefährt, das in fünf Komma sechs Sekunden von null auf einhundert Stundenkilometer beschleunigen konnte und dabei aufheulte wie ein Amur-Tiger nach dem Todesbiss der Beute, war ein Alptraum für jeden harmlosen Beifahrer, der einfach nur heil von Punkt A zu Punkt B gelangen wollte.

»Da«, sagte Elly kurz und schloss einen dunkelgrauen VW Passat auf. Dann öffnete sie die linke rückwärtige Tür, ließ Carlo auf die Bank springen und schnallte ihn mit dem Hundegurt an.

»Ist das deiner?«, fragte Annabelle vorsichtig.

»Ja«, antwortete Elly.

»Und der Maserati?«

»Kein Auto für Carlo.« Womit das Thema erschöpfend behandelt war.


Wieder Trudering, wenn auch weit weg von der Adresse des Herrn Neuffert. Ein unauffälliges Gelände, das aussah wie eine aufgelassene Gärtnerei. Der Beamte der Kfz-Verwahrstelle, dem Annabelle ihren Gedanken mitteilte, quittierte ihre Bemerkung mit einer Miene, als überlegte er, ob er sie wegen Verunglimpfung einer Behörde anzeigen sollte.

»Ich meine, ist doch schön, so ländlich hier«, fügte sie etwas lahm hinzu. Aber wahrscheinlich hassten die Beamten den langweiligen Dienst in der Stadtrandpampa und empfanden lustige Bemerkungen über ihren Arbeitsplatz als Hohn und Spott.

»Wir sind hier wegen eines Porsche. Besitzerin und Halterin ist Frau Karin Kaufmann. Wir wollen ihn nur in Augenschein nehmen. Es handelt sich um eine Versicherungsangelegenheit«, sagte Elly streng. »Ich habe vor zwei Tagen angerufen deswegen.«

Der Beamte starrte sie mit leerem Blick an. »Hat Frau Kaufmann Ihnen nicht Bescheid gesagt? Sie hat den Wagen vorgestern abgeholt.«

»Ja, das hätte ich mir denken können, sie ist eine vergessliche Frau. Okay, dann finden wir das Auto ja bei ihr zu Hause. Hatte sie eigentlich alle Papiere dabei?«

»Moment«, sagte der Beamte und tippte dann auf der Tastatur herum, »ich gehe zwar davon aus, denn sonst hätten wir ihr das Auto nicht ausgehändigt. Aushändigen dürfen, aber …« Er suchte in seinem Computer. »Aha, da ist sie. Jawohl, Schlüssel, Führerschein, Fahrzeugschein, Pass, war alles da.«

»Und sie hat das Auto persönlich abgeholt?«

»Sag ich doch.« Der Beamte wurde langsam misstrauisch. »Warum fragen Sie immer das Gleiche? Gibt es da Probleme?«

Elly schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, seien Sie froh, dass ich nicht fünfmal frage. In meinem Gewerbe muss alles zigmal gesichert sein. In Ihrem doch auch.«

»Da haben Sie jetzt direkt recht«, sagte der Beamte, »ohne das geht es halt nicht.« Er setzte zu einem langen, tiefen Beamtenseufzer an. Die Frau war seine Kragenweite, nicht die andere, die forsche, junge.

»Ja, also, tut mir leid, dass Sie sich umsonst herbemüht haben.«

»Halb so schlimm«, sagte Elly ernst, »hat mich gefreut.«

»Ganz meinerseits«, antwortete der Beamte. »Sie hat übrigens ganz schön blechen müssen, die Frau Kaufmann. Das Auto war ja seit Montag hier.«

»Zwei Fragen noch«, sagte Elly, »damit erleichtern Sie mir meinen Job sehr. Von woher ist das Auto gebracht worden?«

»Moment«, sagte der Beamte wieder, starrte wieder auf den Bildschirm und fuhr mit der Maus hin und her. Endlich fand er, was er gesucht hatte. »Der Wagen war direkt vor einer Ausfahrt geparkt.«

»Und wo?«

»In der Königinstraße. Da sind wir besonders streng mit dem Abschleppen, weil sich drei Häuser weiter das US-Generalkonsulat befindet.«

»Und die zweite Frage: Hat Frau Kaufmann bar oder mit EC-Karte bezahlt?«

»Bar.«


Schweigend fuhren sie zurück. Karin hatte ihr Auto abgeholt? In der Königinstraße? Was tat sie in der Königinstraße, dort, wo nur Anwaltskanzleien, Privatbankableger, feine Handelsfirmen und exklusive Unternehmensberater ihren Sitz hatten? War Karin bei einem Kunden gewesen? Was war dann passiert? Warum hatte sie ihr Auto so stehen gelassen, dass es abgeschleppt werden musste? Warum hatte sie Carlo nicht wieder bei Miranda abgeholt? Nichts passte zusammen.

Elly fuhr flüssig, besonnen, nicht zu schnell.

Ich steige nur noch ein, wenn hinten Carlo sitzt, dachte Annabelle. »Das kann nicht Karin gewesen sein«, sagte sie in die Stille hinein.

»Das meine ich auch«, sagte Elly, »aber wer dann? Immerhin musste sie ja wenigstens eine gewisse Ähnlichkeit mit Karin Kaufmann haben.«

Sie überlegte. »Komm, lass uns eine halbe Stunde am Isarhochufer spazieren gehen, Carlo muss mal und braucht einen Gang ohne Leine.«

Annabelle grinste. Ihre Elly. Die Frau, die nie, und wenn man »nie« sagte, war in diesem Fall auch ein echtes Nie gemeint, auch nur einen Schritt zu viel ging, wenn es sich vermeiden ließ, wollte spazieren gehen. »Freilich«, sagte Annabelle, »auf, auf!«


Vor dem Termin bei Schubert aß Annabelle im Büro eine Tafel Schokolade und fast ein ganzes Paket Bio-Zwieback.

»Wenn ich vorher gewusst hätte, bis zu welchem Grad du verrückt bist.« Elly schüttelte den Kopf. »Kannst du nicht leiser kauen, der Zwieback macht einen fürchterlichen Krach.«

Annabelle wusste aus Erfahrung, dass diese kulinarische Grundlage ihr Nervenkostüm wie in einen dicken Mantel hüllte. Die Vorsichtsmaßnahme gab ihr Sicherheit und Selbstvertrauen. Und Schubert schien sich auch beruhigt zu haben. Er bot ihr sogar Kaffee an.

»Sie wollten mir noch sagen, warum Sie in der Galerie waren, als Sie dann die Leiche fanden.«

Wegen des fehlenden Flecks auf dem Werefkin-Bild und für ein kleines Frauengespräch, weil sie sich für die Schlauchkleider der Frau Haas interessierte. Deshalb sei sie zum zweiten Mal in die Galerie gegangen.

Schubert hörte schweigend zu. Als sie fertig war, sagte er: »Aha.« Mehr nicht.

Nach einer Pause des Schweigens, die, um harmlos zu sein, etwas zu lange dauerte, sagte er: »Und für den Dr. Szabo haben Sie sich interessiert, weil er einen Fleck in der linken Pupille hatte.«

Mit der Faust hieb er so heftig auf den Schreibtisch, dass Annabelles Kaffee auf die Untertasse schwappte. »Ich weiß, dass Sie Privatdetektivin sind und Ihre Klienten schützen wollen. Aber drei Menschen sind ermordet worden. Machen Sie mir nicht noch mehr Ärger.«

Es war Zeit für Annabelles große Show. Also holte sie tief Luft, sah dem Polizisten tief in die Augen und legte los. Fast eine Dreiviertelstunde lang redete sie und redete und hörte nicht auf zu reden. Kommissar Schubert machte sich Notizen und fragte gelegentlich kurz nach einem Detail. Endlich war Annabelle fertig und schnaufte tief. »So, jetzt wissen Sie alles.«

Schubert sah sie unter halb geschlossenen Lidern an. »Sportliche Anerkennung. Leider kann ich Sie nicht verhaften lassen. Sie sollten in die Politik gehen.«

Annabelle lächelte ihn süß an. »Und wenn ich tatsächlich nichts wüsste, das Ihnen weiterhelfen könnte?«

»Dann gebe ich meinen Job auf und helfe stattdessen meiner Schwester in ihrem Wolleladen.«


Ganz harmlos, als wäre er nur eben kurz außer Haus gewesen, saß Alex an seinem großen Schreibtisch im Vorraum und sortierte Buchungsbelege.

»Ich sage nicht, dass ich dich vermisst habe. Nur diese unbändige Lust, dich zu küssen, die macht mir das Leben schwer«, sagte er, während er aufstand und Annabelle in die Arme nahm.

Später saßen sie bei Elly, die große Zellophantüte war erneut aufgefüllt worden, was nicht weiter kommentiert wurde.

»Es gibt keinen Viktor Szabo in Ungarn, der identisch wäre mit dem, den wir hier am Tegernsee hatten«, sagte Alex. »Ich habe ihn ausrecherchiert.«

Annabelle überkam ein Gefühl, als schwimme der Fußboden davon. »Aber wer zum Teufel war dann der Mann, der sich Szabo nannte?«

Alex lehnte sich zurück, er sah erschöpft und abgearbeitet aus. »Unser Szabo hieß Günther Schornegg und stammte aus Niederbayern, genauer gesagt, aus Eggenfelden. Ein begabter Fälscher aus guter Familie. Spezialisiert auf deutsche Expressionisten.«

»Meinst du, Karin hat ihm das Macke-Bild zum Fälschen gegeben? Und jetzt sitzt ein Kunstsammler in Shanghai und ein anderer in Vancouver, und beide betrachten entzückt ihren angeblich echten Macke, den es vor drei Wochen noch gar nicht gab?«

»Nein«, sagte Alex, »das glaube ich nicht. Denk an Kiki und den Überfall.«


Stundenlang im Auto durch übel beleumdete Gewerbegebiete kurven, vorbei an verlassenen Industrieanlagen, Kleingartenanlagen und menschenleerem Brachland, auf der Suche nach einem verschwundenen Porsche – nur weil in der Gegend auch die Leiche von Traugott von Lewenhardts Sohn Randolph gefunden worden war? Alex seufzte. »Ich halte nicht viel von der Unternehmung. Frag Herrn Beckmann, ob er dich begleiten will, dann bin ich ruhiger.«

Herr Beckmann wollte. Er wollte sogar sehr. Wenn es sein musste, würde er eine ganze Woche opfern.

»Nein, um Himmels willen, ich will mir doch meine Schwiegermutter in spe nicht für immer vergraulen.«

Er werde mit Madeleine darüber sprechen, sagte Herr Beckmann, und sich wieder melden.

Eine Viertelstunde später war er in der Leitung. »Sie kommt mit.«

»Sie kommt was?«

»Madeleine kommt mit. Sie will dabei sein.«

»Weiß Alex das?«

Annabelle reichte ihm den Hörer, doch Alex fand die Idee großartig. »Sucht ihr nur. Aber erst morgen. Heute muss ich mit Annabelle Büroarbeit erledigen.«

Annabelle, die eben noch einen letzten Champagnertrüffel in den Mund stecken wollte, stockte. »Ich, Büroarbeit?« Sie blickte in Alex’ lachendes Gesicht. »Ah, Büroarbeit. Ja, doch. Bis spät in die Nacht haben wir zu tun.«

Später, beim Italiener, bat Alex Annabelle, vorsichtig zu sein. »Lauf nicht in Häuser, wenn du nicht weißt, was drin ist.«

Als sie protestieren wollte: »Ich würde nie –«, unterbrach er sie. »Ich weiß, dass du neugierig bist. Aber es gibt da jemanden, der immer nervöser wird. Das ist gefährlich. Du als Mutter meiner Kinder –«

Jetzt unterbrach ihn Annabelle. »Soweit ich weiß, ist noch nicht einmal eines gepflanzt.«

»Siehst du. Eben. Deswegen musst du doppelt vorsichtig sein.«


Annabelle war froh, dass Herr Beckmann und Madeleine sie erst um halb elf abholten. Die Nacht war lang und die Büroarbeit intensiv gewesen. »Es könnte doch sein, dass du heute schon mit unserem demnächst Erstgeborenen losziehst. Gut aufpassen, Frau de Groot in spe, bitte«, sagte Alex, bevor er sie zum Abschied küsste.

»Als Elly gesagt hat, ich sei verrückt, hatte sie dich noch nicht in Hochform erlebt«, erwiderte Annabelle. »Küss mich noch mal, ich liebe dich.«


Der Ausflug ins nördliche Umland von München war zunächst kein großer Erfolg. Madeleine hielt sich tapfer.

»Sehr interessant, das alles«, sagte sie irgendwann höflich und bat dann um Verzeihung, sie wolle nach Hause.

Alex holte sie an einer Tankstelle ab. »Ich fahre sie raus nach Tegernsee. Ihr kommt heute Abend auch raus«, sagte er. Widerspruch war nicht vorgesehen.

Vor einem Café in Karlsfeld, am nördlichen Stadtrand, hielt Herr Beckmann direkt neben einem Werbeplakat des Hauses – »Muckibude; dicke Hose schon ab vierzig Euro; noch bis Ende des Monats«.

»Was heißt das?«, wollte Annabelle wissen und deutete auf das Plakat.

»Muskeltraining mit Schuss«, antwortete Herr Beckmann.

»Und was heißt ›mit Schuss‹? Klären Sie mich auf. Ich will hier klüger wegfahren.«

»Hätten Sie je im Männertrakt eines Gefängnisses gesessen, wären Ihnen diese Ausdrücke alle geläufig. Es geht ganz einfach um Muskelaufbau für Schläger. Mit Anabolika-Einsatz.«

Herr Beckmann stellte den Motor ab. »Es gibt zwischen Moosach und Allach ein ziemlich großes Brachgelände, auf dem Autowerkstätten und eine Menge Autohändler angesiedelt sind.«

Annabelle war begeistert. »Da fahren wir hin.«


Es war ein trüber Tag. Annabelle bezweifelte, dass das Gelände bei Sonnenschein einen erfreulicheren Anblick bot. Schlammgefurchte Matschwege entlang billiger Container, vor denen alle Arten von Gebrauchtwagen standen. Einige von ihnen Schrottkarren, andere hochglanzpoliert und so gediegen, dass die Frage, ob es gestohlene Fahrzeuge waren, sich sozusagen von selbst beantwortete.

Annabelle wies Herrn Beckmann auf ihre Beobachtung hin.

»Sie haben natürlich recht. Und gleichzeitig liegen Sie falsch. Diese großen schönen Fahrzeuge sind die Privatwagen der Händler. Mit denen streuen sie den Polizisten Sand in die Augen, wenn Großkontrollen stattfinden. Alles legal. Natürlich ist nichts legal, aber eben das ist für die Polizei nicht zu erkennen.«

»Die anderen Autos, die hier rumstehen, sind alle Gebrauchtwagen. Billige Kisten. Wo ist der Trick?« Annabelle war enttäuscht. Hier würden sie Karins Porsche niemals finden.

»Warten Sie es ab. Wir besuchen einen alten Kumpel aus dem Knast.«

Herr Beckmann hielt vor einem ehemals eierschalenfarbenen Wohnwagen ohne Räder. Davor parkten quer durcheinander drei Autos, die erkennbar kein erfreuliches Leben hinter sich hatten. Rost an den Kotflügeln, Rost an den Radkappen, mehrere Beulen in den Seiten, blinder Lack.

Herr Beckmann parkte mit Bedacht so, dass sein Wagen nicht in einer Matschrille stecken bleiben und er außerdem sofort die Rückfahrt starten konnte, ohne zu wenden.

Annabelle bemerkte die Vorsichtsmaßnahme. »Soll ich draußen bleiben?«

»Kommen Sie nur, vielleicht sehen und hören Sie mehr als ich.«

Er klopfte an die Wohnwagentür, wartete aber nicht, sondern öffnete sie sofort. Innen befand sich nichts außer einem Resopaltisch, mehreren Sesseln aus den Fünfzigern des vergangenen Jahrhunderts mit Bezügen, aus denen teilweise die Polsterwolle quoll. Der Boden war mit einem fleckigen Teppichboden bedeckt, dessen Material und Farbe nicht mehr feststellbar waren.

Ein winziger unangenehmer Moment. Einer der beiden Männer, die, Gesichter zur Tür, offensichtlich in einer geschäftlichen Besprechung gestört wurden, griff schon unter den Tisch. Er war unrasiert wie ein Fernsehverbrecher, und sein durchtrainierter Oberkörper wölbte sich durch die dünne Stoffjacke, während er finster seinen Besuchern entgegenblickte. Doch dann erkannte er den Eintretenden.

Eine begeisterte Begrüßung folgte. Erst der eine, dann der andere, mussten sie Herrn Beckmann mit ihren Umarmungen fast erdrücken. Der stellte sie im Anschluss Annabelle vor. Die Männer schienen aufrichtig erfreut, ihren Ex-Kumpel zu sehen.

»Wann ist es wieder so weit?«, fragte Herr Beckmann.

»Nein«, sagte der Ältere, dessen Gesicht unter den schwarzen Stoppeln von tiefen Furchen durchzogen war, obwohl er wahrscheinlich kaum die fünfzig erreicht hatte, »dieses Jahr machst du die Steuer nicht. Zu heikel für dich. Aber danke.«

Irgendwann kam Herr Beckmann auf sein Anliegen zu sprechen. Der Ältere wiegte den Kopf, sah den Jüngeren an, einen mageren Mann mit vielfach gepiercten Ohren und Dreitagebart. Seine Augen lagen auffallend tief in den Höhlen. Er schien der Boss zu sein.

»Was sagst du?« Der Magere schwieg, Annabelle sah, wie seine Augen sich veränderten, den rasierklingenscharfen Blick nach innen richteten.

Endlich, nach einem umfassend prüfenden Blick auf Annabelle, fragte er: »Ist sie sauber?«

Herr Beckmann nickte nur.

»Ein Mann ist mit dem Porsche hier gewesen. Nicht mehr jung«, sagte der Magere und blickte irgendwo ins Leere.

»Keiner wollte das Auto haben«, fuhr er fort, »keiner; nicht mal Mirko, und der nimmt jeden Dreck. Aber an dem Porsche klebt Scheiße. Das sage ich. Alle haben es gemerkt, weil man so etwas mitkriegt. Der Mann ist wieder weggefahren.«

»Wohin?«

»Frag Adnan. Der weiß das. Vielleicht. Der Porsche hat bei ihm gehalten.«


»Wie konnte der Mann in seinem dreckigen Wohnwagen sehen, ob der Porsche dreihundert Meter entfernt in eine kleine Werkstatt fährt? Das ist doch Blödsinn.« Annabelle war aufrichtig entrüstet.

Herr Beckmann antwortete nicht, sondern fuhr das Stück zurück und dann in einen kleinen Hof, der ein Schrottplatz hätte sein können, wäre da nicht der Unterstand mit einer Autohebebühne gewesen.

Aus einem diffusen Hintergrund tauchte ein kleiner, untersetzter Mann in schmutziger Arbeitskleidung auf. Er musterte den Audi argwöhnisch und blieb stehen. Als der elegante ältere Herr und die schicke junge Frau ausstiegen, wurde sein Blick noch abweisender.

»Wir kommen gerade von Ivo und Joe«, rief Herr Beckmann dem Mann entgegen. »Joe sagt, Sie könnten uns vielleicht helfen.«

Der Mann, der Adnan hieß, kam langsam näher. Seine Art erinnerte Annabelle an ein misstrauisches Tier.

Ohne ein Wort zu sagen, hob Adnan fragend den Kopf.

Herr Beckmann schien mit dieser minimalistischen Form von Unterhaltung vertraut zu sein. Er beschrieb den Porsche, so wie Annabelle ihm den Wagen beschrieben hatte, und fragte nach dem Mann, der ihn hier hatte verkaufen wollen.

Es wurde ein langes, unendlich höflich abtastendes Gespräch. Der kleine türkische Automechaniker beherrschte die Kunst diplomatischer Formulierungsarabesken meisterhaft. Annabelle staunte, auf welch wundersame Weise im Laufe der Unterhaltung Adnan immer stattlicher und schöner wurde. Auch seine schmutzige Kluft war nicht mehr zu sehen. Nur die braunen, klugen Augen, die jede rhetorische Finte sofort erkannten.

Als Annabelle und Herr Beckmann eine Stunde später das Gelände von Adnans Werkstatt verließen, waren sie belebt und angeregt wie nach einer exzellenten Theateraufführung.

»Er hat nichts verraten. Und doch wissen wir jetzt, dass er den Mann mit dem Porsche nach Allach zu den Weißrussen geschickt hat«, sagte Annabelle, »einfach brillant, dieser Adnan.« Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Mit dem zusammen würde ich es glatt wagen, ein krummes Ding zu drehen.«

»Das«, sagte Herr Beckmann lächelnd, während er vom Schlammweg auf asphaltierte Straße einbog, »kann ich Ihnen nicht empfehlen. Er würde Sie im entscheidenden Augenblick eiskalt hängen lassen.«

»Warum hat er uns dann die Information gegeben?«

»Weil wir von Ivo und Joe kamen. Er schuldet ihnen einen großen Gefallen. Und Ivo und Joe schulden mir einen Gefallen. So läuft das in diesen Kreisen. Sehr geregelt.«


Für Allach war es schon zu spät. Also ging es zurück zu Madeleine. Das erste Lebewesen, das sie zu Gesicht bekamen, als Herr Beckmann das Auto über den elektronischen Toröffner auf das Grundstück lenkte, war ein galoppierender Carlo.

Wo Carlo war, konnte Elly nicht weit sein. Ein nachtblaues Rohseidengebirge, Ellys Rückenansicht beim Aufheben eines Bällchens, zeigte den endgültigen Zeitenwechsel im Leben der Eleonore Heimroth, genannt Elly, an. Elly ein Bällchen werfend – bis eben nicht auszudenken.

Annabelle verkniff sich eine Bemerkung und rief ihr einen Gruß zu. Elly drehte sich um. Wieder sah sie besorgt und mitgenommen aus.

»Stell dir vor, ein maskierter Typ hat versucht, mir Carlo an der Leine zu entreißen, als wir ins Auto steigen wollten.« Elly strich sich fahrig über ihr Kleid, sie stand immer noch unter Schock. »Carlo hat gebellt wie verrückt, wollte nach ihm schnappen, ich habe gebrüllt und die Leine festgehalten, da ist der Kerl weggerannt.«

Sie atmete schwer. »Jetzt sind wir hier. Madeleine hat einen zusätzlichen Sicherheitsmann angefordert, der nur auf Carlo aufpasst. Ich bin unendlich dankbar.«

Später, nach dem Abendessen, wollte Annabelle von Alex wissen, was es mit dem zusätzlichen Sicherheitsmann auf sich habe.

»Warum fragst du?«

»Weil ich hier nie einen gesehen habe. Es gibt also nur einen, der gerade angefordert wurde. Aber nicht einen zusätzlichen.«

»Ach, mein aufmerksam zuhörender Engel. Meine Mutter hat tagsüber zwei Bodyguards. Nachts kommt einer dazu. Und jetzt noch einer für den Hund.«

Annabelle war sprachlos. »Wo sind diese Bodyguards?

»Spitzenkräfte sind so gut wie unsichtbar. Dafür werden sie auch erheblich höher bezahlt als andere.«


Die dörflich ruhige Umgebung der russischen Autowerkstatt – »Weißrussen, hat Joe gesagt«, verbesserte Herr Beckmann Annabelle – signalisierte gediegenes Handwerk.

Dass die gläserne Schiebewand am hinteren Ende der Werkhalle gleichzeitig ein perfekter Abgang für Fahrzeuge war, die nicht auf der Straße auftauchen sollten, entdeckte Herr Beckmann. Denn die Halle grenzte, ganz harmlos, an große Getreidefelder. Doch wer durch die Glastür ins Freie fuhr, befand sich nicht im Getreidefeld, sondern auf einem schmalen, von der Halle aus nicht sichtbaren Feldweg. Er war gerade breit genug für ein Auto und führte nach etwa einem Kilometer zu einer kleinen Seitenstraße, die sich wiederum so bog, dass die Einmündung auf die große Straße von der Einfahrt zur Werkstatt nicht zu sehen war. »Der perfekte Fluchtweg«, sagte Herr Beckmann anerkennend.

Er hatte frühmorgens Adnan angerufen und seinen neuen Freund gebeten, ihn und Annabelle bei den Weißrussen anzukündigen.

Jetzt standen, müßig Zigaretten rauchend, zwei Männer vor der leeren Halle, Typ Spelunken-Rausschmeißer mit Fast-Glatze, Bauch über der Hose hängend, aber vor lauter Muskeln kaum in der Lage, sich zu bewegen. Sie beobachteten die Ankunft von Herrn Beckmann und Annabelle. Sie beobachteten, wie die beiden ausstiegen. Sie beobachteten, wie sie näher kamen. Doch sie rührten sich nicht, bis sie vor ihnen standen und Herr Beckmann sagte: »Adnan hat uns empfohlen. Wir möchten etwas über einen Porsche wissen.«

Keiner der Männer reagierte. Der eine blickte an Annabelle vorbei in den Hof, der andere zog an seiner Zigarette und blies den Rauch, nicht direkt unfreundlich, aber doch abschließend in Herrn Beckmanns Gesicht und beobachtete dabei seine Reaktion.

»Danke für die Auskunft«, sagte Herr Beckmann, »dann weiß ich jetzt Bescheid.« Zu Annabelle gewandt sagte er: »Wir fahren.«

Die Russen sagten immer noch nichts.

Sie gingen die drei Schritte zum Auto zurück, Annabelle stieg ein, Herr Beckmann wollte sich eben hinter das Steuer klemmen, da rief einer der Russen: »Wo?«

Herr Beckmann rief zurück: »Straubing.«

Der Russe lachte ein raues, kehliges Lachen. »Adnan guter Mann. Grüßen!«

»Mach ich«, rief Herr Beckmann und stieg ein.

»Was für eine Szene!«, sagte Annabelle, als sie die sichere, breite Straße in Richtung München rollten. »Echt nicht ganz ohne, und ohne Sie hätte ich die nie kennengelernt. Ich habe nicht mal gewusst, dass es so was gibt.«

Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Verstanden habe ich allerdings ausschließlich Bahnhof. Ziemlich unhöflich, diese Weißrussen. Was für ein rätselhafter Wortwechsel war das gerade: Der Russe fragt: ›Wo?‹ Und Sie antworten: ›Straubing.‹ Was war da gemeint?«

»Der Mann wollte wissen, in welchem Gefängnis ich war«, sagte Herr Beckmann und lächelte vor sich hin. »Die Begegnung hat mich an eine vergangene Phase meines Lebens erinnert.« Intensive Gefühle hatten ihn offenbar übermannt. Er versank immer tiefer in Gedanken.

»Auffallend gesprächig waren die ja nicht«, sagte Annabelle, um ihn aus seinen Gefängniserinnerungen zu holen.

»Ist auch nicht nötig«, sagte Herr Beckmann, »wir wissen jetzt alles, was wir überhaupt in Erfahrung bringen konnten.«

»Wie bitte?«

»Die Russen haben mir bedeutet, dass sie den Porsche nicht anfassen wollten. Und das heißt, der Wagen ist nicht an den Mann zu bringen.«

Langsam begriff Annabelle. »Das heißt, wir müssen suchen, wo ein Porsche in Flammen aufgeht.«

»Wenn der Mann, der den Porsche loswerden will, schlau ist, dann versenkt er ihn. Auch der Spuren halber. Wer weiß, was wir in oder an dem Auto finden würden.«


Eine Pleite also auf ganzer Linie. Herr Beckmann setzte sie am Büro ab und fuhr weiter nach Tegernsee. Annabelle setzte sich im leeren Büro an Alex’ Schreibtisch und dachte nach. Nach ungefähr einer halben Stunde, in der ihr Kopf langsam auf die Tischplatte gesunken war, denn sie hatte nachts in Tegernsee nicht genug Schlaf bekommen, wurde sie vom Telefon geweckt.

»Wo zum Teufel steckst du? Seit zwei Tagen versuche ich, dich zu erreichen.« Miranda Winter, die gar nicht anders konnte, als andere Menschen mit Vorwürfen gefügig zu machen, ein Konzept, das sie im Laufe ihres Lebens zur Meisterschaft gebracht hatte, bellte ein »Hörst du überhaupt zu?« in die Leitung.

»Ja, Mutter.«

»Wie weit seid ihr mit dem Auffinden meines Bildes? Und was hört ihr von Karin? Ich habe euch schließlich eine enorme Summe gezahlt. Vergiss das nicht.«

»Nein, Mutter, wie könnte ich das jemals vergessen. Würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Ungern.«

»Geh mit mir zusammen in Karins Wohnung.«

»Warum denn das? Nein, Tochter, Heiko ist gekommen, wir gehen essen. Ich habe für sinnlose Besuche keine Zeit.«

Gut, dann nicht, dachte Annabelle. Sie würde eben allein nochmals, zum vierten Mal, die Wohnung der Galeristin durchsuchen. Das Gefühl, dass sie den entscheidenden Hinweis für die Lösung des Falles dort finden würde, ließ sie nicht los.

Fünf Minuten lang stand sie vor Ellys Schreibtisch und überlegte, ob sie es wagen könnte, die unterste Schublade aufzuziehen und heimlich ein, zwei oder drei Champagnertrüffel zu entnehmen.

Wieder schnarrte das Telefon. »Tochter, Heiko möchte, dass du mitkommst zum Essen. Wir sind in einer Minute da. Komm raus, damit wir nicht unnötig warten müssen.« Miranda schwieg, dann fuhr sie fort: »Und kämm dir vorher die Haare.« Ohne auf die Antwort zu warten, unterbrach sie die Verbindung.

Einen Augenblick lang spielte Annabelle mit dem Gedanken, abzusagen. Die Vorstellung, ihre Mutter für die Dauer eines ganzen Mittagessens ertragen zu müssen, kam einem Alptraum durchaus nahe. Andererseits lockte die Aussicht auf kriminalwissenschaftliche Deutung dessen, was vorgefallen war.

Für seine München-Aufenthalte mietete Professor Heiko Hadermann, einer der renommiertesten Kriminologen Europas, immer die größte bei Sixt verfügbare BMW-Limousine. Er wusste, wie er Miranda zum Schnurren bringen konnte.

Annabelle mochte den hageren, hochgewachsenen Mann, der, früh verwitwet, ihre Mutter seit vielen Jahren anbetete. Miranda spielte mit ihm wie die Katze mit der Maus. Und er liebte das Spiel. Sie war eben keine der zahllosen gutbürgerlichen Frauen, die in ihm den potenziellen Ehemann und deshalb ein Jagdobjekt sahen.

In jüngerer Zeit schien die Beziehung zwischen Miranda Winter und Professor Hadermann jedoch in eine neue Phase getreten zu sein. Er war häufiger in München, Miranda machte sich weniger bis gar nicht mehr über ihn lustig. Andere Affären hatte sie kaum noch. Man hätte etwas Ernstes vermuten können, wären die Protagonisten nicht geradezu pathologische Beziehungsflüchtige.

So blieb – vorläufig – alles, wie es war. Und als der riesige BMW vor der Agentur hielt und Professor Hadermann aus dem Auto sprang, um Annabelle zu umarmen, musste auch Miranda aussteigen. Schon um die Umarmung abzukürzen. Denn wenn es um Professor Hadermann ging, war die sonst so selbstherrliche Miranda Winter geradezu lächerlich eifersüchtig.


Das Essen verlief einerseits unauffällig, andererseits enttäuschend.

Miranda sah wieder blendend aus in einem Rausch von bunt flatternden Stofflagen, die das Zarte ihrer Figur auf geheimnisvolle Weise noch unterstrichen. Unzählige Ketten klimperten auf ihrem fülligen Busen. Seidenschals aus feinstem Gespinst schmiegten sich um ihren schlanken Hals, jeder im Lokal drehte sich nach ihr um. Wie viele verschiedene Kleidungsstücke Miranda Winter an ihrem Körper trug, war nicht zu erraten. Der Mann, der sie später ausziehen würde, hatte einiges vor sich.

Annabelle erzählte in groben Zügen, was vorgefallen war und welche Fragen sie beschäftigten. Professor Hadermann hörte scheinbar aufmerksam zu, stellte an der einen oder anderen Stelle eine Zwischenfrage und schwieg ansonsten.

Als sie geendet hatte, sah er sie an und sagte: »Lassen Sie sich nicht beirren. Sie sind auf dem richtigen Weg. Aber seien Sie wachsam.«

Danke, dachte Annabelle im Taxi auf dem Weg in die Agentur. Ein chinesischer Glückskeks hätte es nicht schöner ausdrücken können.

Eine überanspruchsvolle Mutter, die nur darauf bedacht war, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ein Liebhaber, dem die Leidenschaft den Verstand zerbröselt hatte – Annabelle tat sich leid und ließ sich zum Krankenhaus fahren.

Kiki war am Morgen von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer verlegt worden. Vor seiner Tür schon hörte sie Gelächter. Als sie eintrat, erhob sich hastig eine junge Schwester, die auf der Bettkante gesessen hatte. Noch glucksend verließ sie den Raum.

»Wie ich sehe, geht es dir besser«, sagte Annabelle statt einer Begrüßung und grinste.

»Schwester, wo drückt der Schuh?« Kiki Winter war frisch rasiert, und seine Hautfarbe hatte den kranken Grauton abgelegt. Er musterte seine Schwester. »Du bist nicht zufrieden.«

»Sag mir lieber, wie es dir geht.«

»Gut. Wenn es so weitergeht, lassen sie mich bald raus. Aber du hast Probleme.«

»Kiki, bitte versuch dich zu erinnern. Gab es irgendetwas im Zusammenhang mit Karin, das dir jetzt, wenn du daran denkst, eigenartig vorkommt?«

Dr. Christian Winter griff nach der kleinen Wasserflasche, die neben dem Bett stand, und trank einen Schluck. »Das hast du mich schon einmal gefragt. Alles war eigenartig bei Karin.«

»Inwiefern?«

»Karins Stimmung schwankte ständig hin und her. Sie hatte Angst.«

»Wovor?«

»Das habe ich nie erfahren. Dann wieder tobte sie vor Wut. Aber sie hat sich geweigert, darüber zu reden.«

»Hast du sie gefragt?«

»Ja, zweimal. Ist mir nicht gut bekommen. Sie kann sehr beleidigend sein. Erklärt hat sie jedenfalls nie irgendetwas.«


Vor der Agentur wechselte Annabelle vom Taxi in ihren eigenen Wagen. An der Windschutzscheibe klemmte ein Zettel. »Auto An- und Verkauf, zu günstigen Bedingungen«. Zwei Telefonnummern waren angegeben. Annabelle lächelte. Ihre alte Rostlaube? Die würde man ihr doch nicht einmal geschenkt abnehmen. Achtlos warf sie den Zettel auf den Beifahrersitz.

Fast hatte sie erwartet, dass Karins Wohnungstür offen stand. Doch als sie aufschloss, wurde ihr klar, dass trotzdem in der Zwischenzeit jemand da gewesen war. Sie selbst schloss immer zweimal ab, Karins Wohnungstür jedoch war mit einer einfachen Umdrehung geschlossen worden.

Na, wenigstens treffe ich auf niemanden, der mich sofort betäubt, dachte Annabelle, trat ein – und erstarrte. Der Flur war übersät mit Gegenständen aus der Küche und dem Bad, zerbrochenen Gläsern, ausgelaufenen Flaschen, zerfetzten Servietten. Wer immer in der Wohnung gewesen war, musste blind vor Zerstörungswut gewesen sein.

Je weiter Annabelle vordrang, desto absurder wurde die Szenerie. In Karins Arbeitszimmer war der Inhalt einer Rotweinflasche, der man den Hals abgebrochen hatte, gegen die weiße Wand gegenüber dem Schreibtisch geschüttet worden. Der riesige Rotweinfleck davor war noch nass. An einer anderen Wand klebten der Inhalt einer Senftube und zwei Eier. Mehr waren wohl nicht im Kühlschrank gewesen. Ein noch unheimlicheres Bild bot sich in Karins Schlafzimmer. Kissen und Daunendecke waren zerschnitten, die Federn überall verstreut. Die Kleider aus dem Wandschrank waren herausgerissen, mit unterschiedlichen Flüssigkeiten aus Küche und Bad übergossen. Wer immer das hier getan hatte, wollte alles vernichten. Es roch nach Schnaps, nach Parfüm, nach scharfer Soße und Essig. Die dazugehörigen Flaschen lagen im Raum wild verstreut.

Ein Geräusch ließ Annabelle erstarren. Wenn derjenige, der das Chaos hier angerichtet hatte, sie entdeckte … Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sie vorhatte, konnte verhängnisvoll schiefgehen. Oder auch nicht. Dann wäre sie gerettet. Mit ausholendem Schwung warf sie eine Schnapsflasche gegen die offene Schrankwand. Und noch eine. Dann eine dickwandige Flasche Gesichtswasser.

Sie lauschte. Eine Ewigkeit blieb es bis auf das Rauschen in ihren Ohren still. Würde sie in diesen Minuten umgebracht werden, müsste ihre Leiche gottlob nicht lange liegen bleiben. Alex, Elly und ihre Mutter würden sie schon bald in Karins Wohnung suchen. Also um die hässlich verwesende Leiche brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Eher schon, wie sie aus der Wohnung lebend wieder herausgelangen sollte.

In diesem Augenblick, natürlich, es konnte ja nicht anders sein, meldete sich das Asthma. Hektisch grub sie in ihrer Umhängetasche, fand den Spray, zog den rettenden Nebel zweimal tief durch die Bronchien und seufzte erleichtert.

Langsam, vorsichtig Fuß vor Fuß setzend, tastete sich Annabelle aus dem Schlafzimmer. Kein noch so kleines Geräusch würde ihren bis aufs Äußerste gespannten Sinnen entgehen.

Die Badezimmertür war ein unübersichtlicher Streckenabschnitt. Wer die Tür von innen aufriss, konnte Annabelle problemlos überrumpeln. Doch nichts passierte. Noch einen Meter geradeaus, um die Ecke, und der lange Flur mit der Wohnungstür am Ende lag vor ihr.

Annabelle atmete auf. Der Zerstörungswütige war offensichtlich verschwunden.

Auf Höhe der Küche stolperte sie und wäre beinahe in eine Ansammlung von zerbrochenen Gläsern gefallen. Es waren nicht einmal zwei Meter bis zur Wohnungstür. Der Angriff kam von hinten und so überraschend, dass es ihr nicht gelang, sich umzudrehen. In rasender Geschwindigkeit wurde etwas um ihren Hals gelegt und zugezogen. Verzweifelt versuchte sie, die Hand zwischen ihren Hals und die Schlinge zu quetschen. Gleichzeitig wollte sie ein Bein nach hinten stoßen, um den Angreifer zu treffen. Doch sie trat ein ums andere Mal ins Leere, verlor an Halt, fiel hoffnungslos und zunehmend kraftlos in einen Zustand von tödlicher Luftsperre. Ihr Kopf drohte zu zerspringen. In großer Entfernung hörte sie etwas, aber sie wusste nicht mehr, was es war. Dann verlor sie das Bewusstsein.


»Mein Baby, mein Kind.« Dann: »Nein, keine Polizei, keinen Krankenwagen; sie wird schon wieder.« Dann erneut: »Annabelle, Kind, hier ist deine Mutter.«

Annabella hustete, würgte und krächzte: »Mein Spray, in der Tasche.« Der rettende Medikamentennebel, einmal, zweimal. Annabelle lehnte an ihrer Mutter, die neben ihr in die Knie gegangen war und ihr aufgeregt und überflüssig über den noch schmerzenden Kopf strich.

Neben ihnen lehnte ein blasser Professor Hadermann am Türstock der Wohnungstür. »Er muss sich hier in der Flurausbuchtung, wo die Mäntel hängen, versteckt haben. Als wir uns zu Annabelle hinuntergebückt haben, ist er vor uns aus der Wohnung geschlüpft.« Professor Hadermann schüttelte den Kopf. »Ein unglaublich kaltblütiges Verhalten. Wenn wir nicht gekommen wären, wer weiß, was …«


»Nein, nicht hier in München. Ich bringe sie raus nach Tegernsee.«

Miranda hatte Elly erreicht, die den soeben in der Agentur eingetroffenen Alex sofort losgeschickt hatte. Innerhalb weniger Minuten war er da gewesen.

»Warum haben Sie nicht sofort eine Ambulanz kommen lassen?«, fragte er aufgebracht. »Annabelle hätte sofort zusätzlichen Sauerstoff gebraucht.«

»Sie ist doch schon wieder ganz in Ordnung, was soll das Theater?« Miranda war es nicht gewohnt, angeschnauzt zu werden. Sie wirkte verstört und unsicher und machte einen letzten Versuch. »Ich will, dass sie in München bleibt.«

Keiner der Anwesenden wusste, was Miranda Winter mit diesem trotzigen Ausruf bezweckte. Mütterliche Fürsorge war ihr zuwider. Außerdem war ja auch Professor Hadermann zu Besuch.

Immer noch saßen Annabelle und ihre Mutter im Flur von Karins Wohnung auf dem Fußboden. Professor Hadermann hatte die Wohnung inspiziert und konnte nichts Erleuchtendes zum Geschehen beitragen.

»Haben Sie ihr wenigstens Wasser zu trinken gegeben?« Alex hatte sich noch immer nicht beruhigt.

»Wozu?«, fragte Miranda hilflos. Sie wurde von Minute zu Minute weicher und schuldbewusster.

»Um zu prüfen, ob der Schluckmechanismus Ihrer Tochter, die um ein Haar erdrosselt worden wäre, verletzt worden ist«, sagte Alex scharf und reichte Annabelle eine kleine Wasserflasche, die er mitgebracht hatte.

Miranda brach in Tränen aus.


ACHT

Die dienstbaren Geister in Tegernsee waren tätig gewesen. Von Madeleine liebevoll und mit Behutsamkeit begrüßt, wurde Annabelle von Alex in das größere der beiden Gästezimmer gebracht, wo das Bett frisch aufgeschlagen und ein kleines Feuer im Kamin angezündet war.

»Du ruhst dich aus, wir beide essen etwas Weiches hier bei dir zu Abend, und dann schauen wir, wie es dir geht.«

Annabelle fühlte sich geliebt und umsorgt. Sie fiel ins Bett und schlief sofort ein. Dass Elly die Tür öffnete, um nach ihr zu sehen, bekam sie ebenso wenig mit wie den leichten Hundekuss auf ihre herunterhängende Hand.

Gegen sieben kam Madeleines Internist und untersuchte Annabelles Hals, den Kehlkopf und ihre Speise- und Luftröhre. Alles gereizt, nichts geschädigt, lautete die Diagnose, Ruhe, leichte Kost und viel Trinken die Empfehlung.

Annabelle schlief fast elf Stunden. Eine kräftigende Bouillon und ein leichtes Schlafmittel, das der Arzt ihr gespritzt hatte, brachten sie nicht nur körperlich wieder auf die Beine, auch ihre Gedanken hatten sich geordnet und in den Verstand eingespeist.

Weder Elly noch Alex waren im Haus. Madeleine hatte einen Friseurtermin, wie eines der Hausmädchen berichtete. Annabelle frühstückte Tee und Toast mit Marmelade. Ihre Gedanken kreisten um die beiden Partner in der Agentur. Auch wenn das Verhältnis zu ihrer Mutter kein herzliches war, so war sie doch ihre Mutter, die ihnen die stolze Summe von zwanzigtausend Euro Vorschuss gezahlt hatte, um Karin und das Bild zu finden. Doch anstatt fieberhaft zu recherchieren, ließ Elly es sich am Tegernsee gut gehen, Alex ging seiner Wege, und sie selbst stocherte auch nur halb ernst in dem verknoteten Geflecht um Karin Kaufmanns Privat- und Geschäftsleben herum.

»Keine Sorge, Mutter, auch wenn alle schlafen, ich kriege das hin«, sagte Annabelle laut und schlug mit der flachen Hand auf das Tischtuch. Die Teetasse klirrte, die halb gegessene Toastscheibe hüpfte auf dem Teller.

Ein erschrockenes Dienstmädchen erschien in der Tür. »Fehlt etwas?«

Nachdem Annabelle sie beruhigt hatte, zog sich das Mädchen wieder zurück. Stand hier das Personal in Wartestellung hinter den Türen? Sie seufzte. Sofort, direkt nach dem Zähneputzen, würde sie sich in Bewegung setzen. Die Bearbeitung des Falles durfte nicht weiter derartig lustlos und trüb vor sich hin dümpeln.


Eine verdeckte Erkundung in den Nachbarläden der Galerie in Rottach-Egern verlief erstaunlich ertragreich. Links von der Galerie, im Uhrengeschäft, stand ein rosiger Endfünfziger im französischen Flanell-Doppelreiher hinter der Verkaufstheke. Annabelle trug die Hose und die Bluse vom Vortag und sah deshalb leicht verknautscht aus, nicht nur für ihre Verhältnisse. Keine Kundin, wie der Händler sofort erkannt hatte, die sich eine seiner Uhren, deren Preise bei knapp unter zehntausend anfingen und nach oben schier keine Grenze zu kennen schienen, je würde leisten können.

Nein, er habe keinen Kontakt zu der armen Frau Haas gehabt. Das heißt, fast keinen Kontakt.

Ganz gelegentlich, wenn ihre Schwester, die eine Konditorei in Gmund führe, ganz früh morgens frische Nusshörnchen aus Blätterteig machte, habe Susi Haas welche mitgebracht. Dann hätten er und sie ihre Läden eine halbe Stunde lang zugesperrt. Delikat seien die Hörnchen der Schwester, ganz einmalig. Man habe dann ein paar Worte gewechselt. Mehr nicht. Die arme Frau Haas, so ein hübsches Ding. Ein bisschen dumm, aber nicht ungeschickt. Nur mit ihrer Ehe, der zweiten übrigens, habe sie danebengegriffen. Ein grober Kerl, der Mann, Polier auf dem Bau, Alkoholiker, der seine Frau, das hatte sie erzählt, regelmäßig verprügelte. Aber wie gesagt, er habe sie ja kaum gekannt, die arme Person. So könne es eben gehen in einer Ehe.

Ob der Ehemann seine Frau tatsächlich geschlagen habe? Der Uhrenhändler riss die Augen auf. »Aber freilich. Er war eifersüchtig wie verrückt.«

Und auf wen? Eigentlich auf jeden, der sich seiner Frau näherte, und das seien weiß Gott nicht wenige gewesen. Aber vor allem natürlich auf ihren Chef.

Nachdem der Uhrenhändler anfangs eher zögernd Auskunft gegeben hatte, kam er jetzt regelrecht in Fahrt. »Ein feiner Mann, der Dr. Szabo. Den hat dieser Haas bestimmt auch auf dem Gewissen. Dabei hatte Dr. Szabo nichts mit Frau Haas.«

Ganz sicher nicht?

Der Händler kicherte leise vor sich hin und sagte dann, das wisse sowieso jeder im Ort. Dr. Szabo und er hätten sich kennengelernt, als Dr. Szabo eine Lange-Uhr bei ihm gekauft habe, eine Tourbillon-Referenz.

»Ist das eine teure Uhr?«, fragte Annabelle und deutete auf eine Uhr, die auf einem blauen Samtkissen lag.

Herr Bierl, wie der Händler laut Visitenkarte hieß, mochte eine ignorante Frage wie diese nicht durchgehen lassen. »Mit Verlaub, die Uhr ist nicht ganz Ihre Liga. Die Tourbillon gehört zum Besten vom Besten überhaupt. Sie kostet hundertfünfundvierzigtausend Euro, nur um Ihnen eine Idee zu geben, wie viel man bei mir für eine Uhr aus dem gehobeneren Segment anlegen muss. Die richtig teuren haben noch ganz andere Preise.«

Was Annabelle so stark interessierte wie ein Sandsturm auf dem Mars.

»Donnerwetter«, sagte sie, um den Uhrenhändler nicht zu enttäuschen. »Und dann haben Sie beide Gefallen aneinander gefunden?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Herr Bierl und versank für einen Augenblick in erotischen Erinnerungen. »Er war ein echter Herr. Und so feinfühlig.«

»Nie Frauen?«

»Ich bitte Sie«, empörte sich Herr Bierl, »nie, nie! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.« Er stockte, dann fügte er hinzu: »Zumindest für unsere Zeit.«

»Frau Haas erzählte mir aber, er habe eine Freundin in München. Eine Galeristin.«

»Hach, die!« Herr Bierl bekam oberhalb des Hemdkragens rote Ärgerflecken. »Die gierige Schlampe! Die hat mit ihm gemacht, was sie wollte.«

»Tatsächlich?«, sagte Annabelle in butterweichem Ton, »Sie haben recht. Es gibt Frauen, die vor nichts zurückschrecken.«

»Genau so eine war sie. Susi Haas hat mir manches Mal erzählt, wenn die Kuh wieder ein Bild aus der Galerie weggeschleppt hat. Immer nur das Beste vom Besten.«

»Waren Sie lange mit Dr. Szabo liiert?«, fragte Annabelle mitfühlend, denn die Beziehung der beiden Männer lag ganz offensichtlich schon geraume Zeit zurück.

Herr Bierl zögerte.

Dann gab er sich einen sichtbaren Ruck und sagte: »Für Dr. Szabo war ich nur so eine kleine Affäre. Vor eineinhalb Jahren war das.«

»Sie müssen ihn sehr geliebt haben.« Annabelle hoffte, dass der Uhrenhändler nicht plötzlich auftauchte aus dem Strom des Erzählens.

Doch noch war Herr Bierl gefangen in seinen Erinnerungen und Spekulationen. »Ja«, sagte er traurig, »ich habe ihn geliebt. Aber früher hatte er es eben wohl doch auch mit Frauen. So kam es zu dieser Schlampe. Denn gut aussehen tat sie ja. Na ja, und dann hatte er in München einen festen Freund. Was Ernstes, wie er mir sagte.« Herr Bierl seufzte tief. »Meine Güte, was erzähle ich denn da alles? Was wollten Sie eigentlich in meinem Laden?«

Mit zahllosen Versicherungen, dass nichts, was Herr Bierl ihr anvertraut hatte, jemals andernorts zur Sprache kommen werde, gelang es Annabelle, den Laden zu verlassen, ohne ihren Namen hinterlassen zu müssen.

Der Laden, der die Galerie auf der rechten Seite flankierte, war eine teure Boutique.

Annabelle trat ein, interessierte sich für ein französisches Hängerkleid, dessen Preis aus einem arabischen Märchen stammen musste, und fragte nach der Chefin.

Eine stark geschminkte Endvierzigerin, die ihre vom vielen Färben schon stark ausgedünnte Platinmähne über Schultern und Nacken drapiert hatte, was die Dürftigkeit des Haarschmuckes noch betonte, sah Annabelle scharf an. »Was würden Sie von ihr wollen?«

»Ach, etwas Privates, schade, ich hatte gehofft –«

»Ich bin die Chefin hier«, sagte die Endvierzigerin, die wohl Traudl Berghoff hieß, denn der Name stand in Schmucklettern draußen über der Tür.

»Ihre Nachbarin von nebenan aus der Galerie, Frau Haas –« Annabelle machte eine kleine Pause, um festzustellen, wie Frau Berghoff auf den Namen reagieren würde. Und in der Tat, Frau Berghoff reagierte. »Was soll mit der sein? Die lebt nicht mehr. Ist auch besser so. Man soll ja nichts Schlechtes reden über Tote, aber die –«

»Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Frau Haas immer so besonders nett von Ihnen gesprochen hat. Ich dachte, ich muss Ihnen das –«

Frau Berghoff schüttelte den Kopf. »So ein falsches Luder, so ein falsches. Haben Sie die Frau Haas gut gekannt?«

Annabelle zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns ein paarmal gut unterhalten, als ich in der Galerie war. Fast haben wir uns ein bisschen angefreundet.«

»Dann können Sie ja froh sein, dass die tot ist. Weil von der ist nie was Gutes gekommen.«

»Ich habe gehört, dass sie so unglücklich verheiratet war und der Mann ein Alkoholiker ist, der sie verprügelt hat.«

»Typisch«, sagte Frau Berghoff. »Nehmen Sie auch ein Glas Prosecco? Der ist grad schön kalt.«

Annabelle nickte lächelnd. Frau Berghoff hatte anscheinend schon ein Glas getrunken, denn die Flasche war geöffnet. Während sie einschenkte, geriet sie so in Wut – »Diese Haas, diese Person, die hätte man anzeigen sollen, weil …« –, dass sie nicht merkte, wie der Prosecco über den Rand des einen bereits vollen Glases floss.

»Das Glas«, rief Annabelle.

»Ah ja«, sagte Frau Berghoff, »die Haas, für mich war die eine Nutte, die hat es mit jedem getrieben, der ihr eine Stretchhose gekauft hat oder einen Rock.«

»Wenn der Mann Alkoholiker ist, hat er ihr vielleicht –«

»Der und Alkoholiker?« Frau Berghoff lachte ein freudloses Lachen. »Ein Esel ist der. Aber kein Alkoholiker. Und verprügelt hat höchstens sie ihn.«

»Ja, aber wie –«

»Ich sag Ihnen was, der Gerhard Haas ist so ein lieber Mann, der kann keiner Fliege was zuleide tun.«

Herr Haas war also von der Besitzerin der Boutique über seine traurige Ehe aktiv hinweggetröstet worden.

»Er muss doch ganz am Boden zerstört sein, dass jemand seiner Frau so etwas Furchtbares angetan hat –«

Frau Berghoff unterbrach Annabelle. »Ich sag Ihnen was. Das Leben geht weiter. So sieht das aus. Und ein Mann hat seine Bedürfnisse, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Annabelle verstand.

»Wer, glauben Sie, hat Frau Haas umgebracht?«

Die Besitzerin der Boutique kniff die Augen zusammen und musterte Annabelle scharf. »Neugierig sind Sie gar nicht. Der Gerhard Haas war es jedenfalls nicht.«

Sie trat nahe an Annabelle heran. »Nehmen Sie jetzt das Kleid oder nicht?«


Eine unangenehme Frau, dachte Annabelle und rührte im Café am See in Bad Wiessee Sahne in ihren Tee. Sie fühlte sich zerschlagen und erschöpft. Der Erdrosselungsversuch vom Vortag saß ihr nachhaltiger in den Knochen, als sie hatte wahrhaben wollen.

Wiessee lag auf halber Strecke zwischen Rottach-Egern und Gmund. Ein Blick ins Internet auf ihrem iPhone zeigte, dass die Konditorei Haas direkt an der Hauptstraße lag, die um den See führte. Gerhard Haas hatte die gleiche Adresse. Ein Besuch konnte interessant werden.


Annabelle wollte gerade aussteigen, als hinter ihr ein brauner Kastenwagen auf den Parkplatz neben der Konditorei fuhr. Das kann doch nicht sein, dachte Annabelle. Und wartete, wer aussteigen würde.

Sie erkannte ihn sofort. Es war der Mann, der Alex und sie vom Grundstück des Dr. Szabo bis zu dem Restaurant oberhalb von Wiessee verfolgt und dann auf der Terrasse des Lokals gesessen und telefoniert hatte, während sie aßen.

Wahrscheinlich hatte er auch in dem Wagen gesessen, den sie vor Karins Haus bemerkt hatte. Und ebenso wahrscheinlich war es auch derselbe braune Kastenwagen wie der ganz in der Nähe von Karins Galerie geparkte.

Mit wem stand er in Verbindung?

Und wollte er etwa Kuchen kaufen? Mit wachsender Verblüffung sah Annabelle, dass der Mann die seitliche Eingangstür zu dem zweistöckigen Haus aufschloss und darin verschwand.

Auf der Klingeltafel fand sich der Name Haas im ersten und im zweiten Stock. Annabelle klingelte bei Bremer im Erdgeschoss. Nach geraumer Zeit summte der Türöffner. Fünf Stufen aufwärts und zwei Schritte nach rechts, dann stand Annabelle einem alten Mann in Strickweste und Filzpantoffeln gegenüber.

»Ich muss einen Beileidsbrief persönlich abgeben und weiß nicht, wo ich klingeln soll.«

»Sie meinen den Gerhard? Der ist grade heimgekommen.«

»Und in welchem Stock wohnt er?«

Der Alte presste die Lippen zusammen. »Hab ich doch grade gesagt.«

Nur nicht recht haben wollen, dachte Annabelle, sonst dreht er sich um und verschwindet in der Wohnung, ohne etwas zu sagen. Entschuldigend legte sie den Kopf schief und lächelte ihn an.

Herr Bremer nuschelte etwas von jungen Leuten, die sich nichts mehr merken könnten, und schrie dann ins Treppenhaus: »Zweiter Stock, aber fragen Sie mich ja nicht noch mal.« Mit diesen Worten humpelte er zurück in seine Wohnung.

Eine Toilettenspülung rauschte, dann nach einer kleinen Weile Schritte, die sich der Wohnungstür näherten.

»Herr Haas?«

Der unauffällige Mann von der Terrasse des Restaurants sah Annabelle an, er hatte sie nicht erkannt. Das ist besser als gut, dachte sie. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich bin eine Freundin Ihrer so tragisch verstorbenen Frau.« Annabelle spulte in passender Abwandlung die Geschichte ab, die sie auch in den beiden Nachbarläden der Galerie serviert hatte.

»Darf ich einen Moment hereinkommen? Das ist doch alles sehr persönlich, und so im Treppenhaus …«

Misstrauisch, gleichzeitig verunsichert durch den Redefluss der jungen Frau hielt Gerhard Haas die Tür ein Stück weiter auf. Annabelle trat ein, und mit überschwänglichen Dankesfloskeln bewegte sie sich rasch vorwärts.

»Halt, wo wollen Sie hin?« Hinter ihr hatte Gerhard Haas die Sprache wiedergefunden. »Da geht’s rein«, sagte er und deutete auf einen Wohnraum linker Hand, der mit einer Schrankwand aus dunkler Eiche und einer schweren Polstergruppe bereits massiv überfrachtet war. Vor dem Fenster drängten sich mehrere Zimmerpalmen in zu kleinen Töpfen auf Bambusständern.

»Also, worum geht’s genau?«, fragte der Mann, der ein kariertes Sporthemd über gut gebügelten Jeans trug und nach einem teuren Aftershave roch.

Annabelle holte tief Luft und wiederholte die Geschichte von der Ehefrau, die immer wieder so ergreifend liebevoll von ihrem Mann erzählt hatte, dass sie sich nun veranlasst gesehen habe, ihm von den beinahe letzten Worten seiner Frau …

Herr Haas hörte mit unbewegter Miene zu. Als Annabelle geendet hatte, sagte er kalt: »Sind Sie fertig?«

Annabelle nickte.

»Dann sag ich Ihnen was. Ich weiß nicht, wer Sie sind und wer Sie geschickt hat. Aber eins weiß ich: Von mir hören Sie nichts.«

Während er sprach, war er zurück in den Flur gegangen und hielt jetzt die Wohnungstür auf.

Zu protestieren war sinnlos. Annabelle murmelte irgendetwas und stieg die Treppe hinab.

Keine Aussage war auch eine Aussage. Und was für eine.


»Wo bist du?« Alex’ Stimme klang besorgt.

»Auf dem Weg nach München.«

»Dann sehen wir uns in der Agentur und essen beim Italiener zu Abend. Wenn du gut genug schlucken kannst.«

Annabelle lächelte vor sich hin. Es gab ein Band zwischen ihnen, ein starkes Band. Ein unzerreißbares.

Sie blickte routinemäßig in den Rückspiegel. Was sie sah, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren.

Sie drückte die Schnellwahltaste. »Alex, der braune Kastenwagen ist hinter mir, ich glaube, er will mich rammen, vielleicht abdrängen. Der hängt schon fast an meiner Stoßstange. Was soll ich tun?«

In diesem Augenblick machte ihr Auto einen kleinen Satz nach vorn, und während der Kastenwagen nachschob, suchte Annabelle nach einer Abzweigung, irgendeinem Fuhrweg, in den sie einbiegen konnte. Die Bundesstraße, die von Gmund zur Autobahn nach München führte, hatte viele solcher kleinen Wege für die Fuhrwerke der Bauern.

Sie sah den Feldweg, im selben Moment rempelte der Kastenwagen sie erneut, ließ kurz nach, wohl um sie mit neuem Schwung abzudrängen, doch da riss sie das Steuer herum.

Auf dem Weg flogen die Steinchen rechts und links, so kräftig hatte sich ihre alte Rostlaube ins Zeug gelegt. Der Fahrer des Kastenwagens, darauf offenbar nicht vorbereitet, versuchte, das Manöver mitzumachen, schwankte, holperte dann zu schnell auf die Wiese und kippte zur Seite.

Annabelle stieg aus. Ihre Knie waren weich wie Pudding, sie musste sich am Türrahmen festhalten, aber sie war stolz auf sich. »Gut hast du mich gelenkt; habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«, flüsterte sie atemlos vor Aufregung ins Handy. »Alles hat geklappt.« Dann wählte sie den Polizeinotruf an.


Am nächsten Vormittag zogen sie in der Agentur Zwischenbilanz. Elly öffnete die gewisse Schublade, holte die Tüte heraus und meinte großzügig: »Nehmt, so viel ihr wollt.« Doch das waren sie nicht gewohnt.

Carlo hatte ein neues Bällchen, das klapperte und mit Hundebonbons gefüllt war. Er tobte so begeistert durch das Büro, dass Elly ihm schließlich das Spielzeug entreißen und wegschließen musste. Ohne Groll sprang er auf ihren Schoß, leckte kurz über ihr Gesicht und rollte sich für ein belebendes Schläfchen ein.

»Wo sind die Bilder alle geblieben? Wer hat sie in wessen Auftrag abtransportiert? Dieser Gerhard Haas ist kein Chef. Er führt Aufträge aus. Und wer ist der feste Freund von Szabo? Wo ist Karin, wo im Zweifel ihre Leiche? Wo ist der Porsche?«

Annabelle bebte vor Zorn. Sie hatte von ihren Befragungen berichtet. Elly verbarg ihr schlechtes Gewissen – ihr war sehr wohl bewusst, dass sie sich ausschließlich um Carlo gekümmert hatte – hinter süffisanten Einwürfen. »Sieh an, unser weiblicher Nachwuchs-Sherlock-Holmes«, oder: »Wer hätte das gedacht, die kleine Detektivin zieht das Tempo an.« Nach der dritten derartigen Bemerkung – »Hört, hört, hier spricht die nächste Agenturchefin« – sprang Annabelle auf. »Du kannst mich mal! Und zwar kreuzweise. Dass du dich um Carlo kümmerst, verstehe ich, aber wenn du mir hier schräg kommst, nur weil ich ganz im Gegenteil zu dir meiner Arbeit nachgehe, dann mach doch den ganzen Scheiß allein!«

Türen schlagend stürmte Annabelle aus dem Büro.

Carlo erschrak, hüpfte von Ellys Schoß und trottete zur Tür, durch die Annabelle gerade verschwunden war.

»Was hat sie denn?« Elly klang nicht aufrichtig, ihr Ton war aufgesetzt frisch.

»Geh ihr nach und bitte sie um Verzeihung«, sagte Alex. »Das bist du ihr schuldig.«


Annabelle war so wütend, dass sie im Auto mit den Fäusten auf das Lenkrad einschlug. Elly konnte giftig wie eine Klapperschlange sein. Die Anfälle vergingen rasch und taten ihr dann herzzerreißend leid. Aber sie kamen wieder. Das wusste sie und wurde doch jedes Mal davon überrascht. Tief in Gedanken wäre Annabelle vor der Ampel fast mit einem Bäckerei-Auslieferungs-Kleintransporter kollidiert, der seine Spur nicht hielt. Oder war sie es, die mit Wuttränen in den Augen beim Kramen nach einem Taschentuch …?

Ein Blick zur Seite ließ sie fast erstarren. Am Steuer des Bäckereifahrzeuges saß Gerhard Haas. Sein teigiges Gesicht war eisern nach vorn gerichtet. Der Mann war kein Alkoholiker, das hätte sie in Gmund gesehen. Wahrscheinlich war er auch kein Schläger. War er ein Mörder? In jedem Fall schien der Mann den Verstand verloren zu haben. Sie auf einer belebten Straße mitten in Westschwabing durch Abdrängen des Wagens oder Rammen umbringen zu wollen war ein lächerliches Unterfangen.

Dennoch klopfte Annabelles Herz bis in die Haarspitzen, und ihre Hände, die das Steuer umklammerten, zitterten ein wenig. Scheißkerl! Er wollte ihr wahrscheinlich nur Angst einjagen. Aber warum? Sie hatte ihm doch nichts getan, nur ein bisschen herumgeschwindelt.

Die Antwort schien ihr simpel: Es gab etwas, das nicht ans Licht kommen sollte. Leider war damit noch nicht die Frage beantwortet, was verborgen bleiben sollte. Dass er für Szabo arbeitete? Das war nicht zu übersehen gewesen. War er für einen ganzen Ring von Fälschern tätig? Und wenn schon.

Annabelle hielt am Elisabethmarkt, einem beliebten Treffpunkt. Schüler der nahen Berufsschule verbrachten hier ihre Pausen. Rentner mit Hunden saßen auf den Bänken am Rande, Kinder sausten auf Minifahrrädern zwischen den Beinen der Einkaufenden. Hier würde Gerhard Haas nicht auftauchen, da war sich Annabelle sicher.

Sie ließ das Telefon in Miranda Winters Atelier klingeln, bis die Verbindung mit schnellem Tuten abbrach. In der Wohnung dagegen meldete sich jemand, allerdings nicht ihre Mutter, sondern Professor Hadermann. »Bei Winter.«

Annabelle schluckte. Wollte sie diesen Mann als Stiefvater? Sie wusste keine Antwort und schob auch gleich die Frage beiseite. Es ging sie nichts an, sie lebte seit fünfzehn Jahren nicht mehr zu Hause, Miranda konnte tun und lassen, was sie wollte.

»Ist meine Mutter da?«

»Ich werde nachsehen«, sagte er.

Sie war da. Und zehn Minuten später konnte sie selbstverständlich auch ihre Tochter empfangen. Schließlich hatte sie ein rabenschwarzes Gewissen, weil sie Annabelles Bitte, sie zu Karins Wohnung zu begleiten, abgelehnt hatte. Dass es Professor Hadermann gewesen war, der Miranda gezwungen hatte, hinzufahren, um nach Annabelle zu sehen, machte die Sache nicht besser.

Dramatisch rauschte Miranda im Flur mit ausgebreiteten Armen auf ihre Tochter zu. »Geht es dir wieder gut, Liebling?« Sie sah hinreißend aus in einem neuen wehenden Nichts von einem Zigeunerkleid in verschiedenen Rot-, Gelb- und Grünschattierungen, die sich in einem hauchzart gestrickten Schal in den gleichen Farben ebenso zu spiegeln schienen wie die unzähligen glitzernden Ketten, die bei jedem Schritt leise klimperten.

Wie immer kam sich Annabelle trotz himbeerfarbenen Kaschmir-Twinsets und knallenger Loro-Piana-Hosen aus sandfarbenem Wildleder klein und schäbig vor. Sie seufzte. Würde sich daran je etwas ändern?

Miranda Winter hatte sich niemals in die Fänge eines Schönheitschirurgen oder Botox-Papstes begeben. Ihre Falten waren Teil ihrer Persönlichkeit und ihres Charmes. Sie mochte eine elende Egoistin und Egozentrikerin sein – eine hochbegabte Künstlerin war sie eben auch, und ihr Verstand war brillant. Diese Mischung aus künstlerischer Intuition und Intellekt machte sie für Männer fast aller Altersklassen beinahe unwiderstehlich. Miranda war sich dessen sehr wohl bewusst.

»Tee?«, fragte sie. Annabelle wusste, dass ihr Besuch damit auf die Dauer von maximal einer Dreiviertelstunde terminiert wurde. Denn sonst hätte Miranda eine Formulierung gewählt wie: »Komm, lass uns Tee trinken und einen Keks essen.« Heute war es nur die Ein-Wort-Variante.

»Sei ehrlich, war es Karin, die dich auf die Idee gebracht hat, den Macke zu verkaufen?«

Mutter und Tochter saßen sich am Küchentisch gegenüber, Miranda zog die Luft scharf ein. Die Frage ihrer Tochter missfiel ihr sichtlich.

»Kiki hat mich heute Morgen aus der Klinik angerufen und alles erzählt. Die Vorstellung, dass er durch meine Schuld beinahe –« Sie schüttelte den Kopf, ihre Katzenaugen schwammen in Tränen. »Wer konnte denn ahnen, dass der harmlose Plan, ein Bild zu verkaufen, solche Folgen haben würde?«

Immer noch sträubte sich Miranda, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken.

»Mutter, nochmals, war es Karins Idee, das Macke-Bild zu verkaufen? Das ist wichtig.«

Miranda stöhnte unwillig auf.

Annabelle hatte nicht gemerkt, dass Professor Hadermann in die Küche getreten war, sie saß mit dem Rücken zur Tür. Jetzt stellte er sich neben Mirandas Stuhl. »Sag es ihr, die Sache muss geklärt werden.«

Ungewohnt folgsam griff Miranda nach seiner Hand, dann trank sie einen Schluck Tee. »Du willst mir keine Ruhe lassen, Tochter.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, Karin hat mich irgendwann gefragt, ob ich nicht irgendwelche Expressionisten wisse, die noch nie das Karussell der Auktionen durchgemacht haben.« Miranda hob die Schultern. »Du weißt, dass ich nichts für deutschen Expressionismus übrighabe.« Wieder seufzte sie. »Karin wollte Bilder, die seit Jahrzehnten in Privatbesitz sind, am besten solche, die in den Zwanzigern des 20. Jahrhunderts von den Malern selbst oder ihren Galeristen verkauft wurden und seither nie mehr den Besitzer gewechselt hatten.«

»Und da hast du ihr unseren Macke –«

»Das Bild erfüllte alle Kriterien. Karin sagte, sie wüsste jemanden, der fast zwei Millionen dafür lockermachen würde.«

»Das glaube ich nicht.« Annabelle starrte ihre Mutter an. »Das kann nicht sein.«

»Wenn ich dir sage, es war so, dann war es so.« Miranda näherte sich schon wieder gefährlich einem ihrer Dominanz-Wutausbrüche.

»Ja, gut. Aber hast du dich nicht gewundert? Ich meine –«

»Kind, du kennst meine schwache Seite. Geld ist für mich sehr wichtig. Ich habe Existenzangst.«

»Du bist nicht nur gut gestellt, Mutter, du bist sehr wohlhabend. Du müsstest nicht malen und hättest dennoch viel Geld.«

»Das eine hängt mit dem anderen nur bedingt zusammen. Ich kenne einen Malerkollegen, der besitzt zwei Schlösser an der Loire, so und so viele Häuser, er schwimmt im Geld. Aber wenn die Angst ihn packt, ruft er seinen Galeristen an und sagt ihm, schieb mir bis übermorgen dreihunderttausend rüber, oder ich wechsle die Galerie. Er braucht das Geld, um seine absurde Existenzangst für einen Augenblick loszuwerden.«

»Verrückt«, sagte Annabelle leise.

»Mag sein«, sagte Miranda, »aber viele Künstler sind so, auch und gerade solche, die Geld haben.«

Professor Hadermann streichelte Mirandas Arm. »Hab keine Angst. Ich bin immer da für dich.«

Trautes Glück, dachte Annabelle bitter, ihre Mutter war ein Phänomen. Sie würde immer oben schwimmen, wie ein Fettauge auf der Suppe. Nur kein Neid, sagte eine innere Stimme, du willst doch gar nicht so sein wie sie. Also sei gefälligst nachsichtig.

Als habe er gespürt, dass sie Zuspruch brauchte, wandte sich Hadermann an Annabelle. »Haben Sie sich schon einmal gefragt, ob Ihr Fall möglicherweise aus zwei Fällen besteht?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Annabelle höflich und fand, dass der Professor für Kriminalistik es sich ein bisschen einfach machte.

»Denken Sie darüber nach, wenn Sie Lust haben«, erwiderte er und richtete seine Konzentration wieder auf die Zielperson seiner Liebe und Leidenschaft.


»Unreif, der Professor«, sagte Annabelle laut, »neunundsechzig und unreif; wenn der so weitermacht … na, danke schön!«

Annabelle saß auf einer Bank vor der Hecke eines Vorgartens in der Schwabinger Elisabethstraße und sah den Verkehr vorbeifließen. Ein Immobilienkönig hatte die Bank gestiftet. In Schwabing nahm die Zahl solcher Bänke mit Stifterplakette von Jahr zu Jahr zu.

»Nicht ärgern. Ist halt ein Mann.«

In Annabelles Kopf schossen die Gedanken wild durcheinander. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie längst nicht mehr allein auf der Bank saß. Eine alte Rentnerin hatte sich am anderen Ende der Bank leise niedergelassen und Annabelles Selbstgespräch mit angehört.

Annabelle wandte den Kopf und lachte. »Ja, so wird es sein.«

Die Rentnerin hatte ihrer Bemerkung nichts hinzuzufügen, Annabelle schwieg auch.

Nach einer Weile stand sie auf, verabschiedete sich von der alten Frau und ging weiter.

Was, wenn Professor Hadermann mit seiner Bemerkung aber ins Schwarze getroffen hatte? Was, wenn sie es tatsächlich mit zwei Fällen zu tun hatten?


Ihr Handy schnarrte. »Ist es dir möglich, sofort zu kommen? Bitte!« Ellys Stimme klang sanft, mit einer Note Verzweiflung im Abgang.

Annabelle verbiss sich ein Grinsen, es wäre durch das Telefon zu hören gewesen, und antwortete ernst: »In einer halben Stunde bin ich da.«

Alex öffnete die Tür. Er hatte ihr hustendes Auto schon von Weitem gehört und nahm sie als Erstes in die Arme, was Annabelle guttat, besser, als sie es sich eingestanden hätte.

»Mach es ihr nicht zu schwer. Sie leidet. Carlo ist völlig durcheinander«, flüsterte Alex Annabelle ins Ohr. »Du siehst zum Anbeißen aus. Ich werde das Beißprojekt heute Abend in Angriff nehmen.«

Es ging dann alles ganz einfach. Carlo kam im Galopp den Flur entlanggerast und konnte sich kaum lassen vor Freude, Annabelle zu sehen. Elly brachte so etwas wie eine halb gare Entschuldigung zustande, und endlich saßen sie alle vier, wenn man Carlo dazuzählte, im Besprechungsraum um den großen Tisch.

»Von Karin Kaufmanns Konten sind in den letzten sechs Monaten siebenhunderttausend Euro abgehoben worden. Von ihr persönlich. In bar«, sagte Alex.

Seine seltsamen und immer wieder äußerst hilfreichen Beziehungen, nach denen nicht genauer gefragt werden durfte, weil sie Licht in ein Dunkel gebracht hätten, das besser dunkel blieb, hatten ein weiteres Mal gut funktioniert.

»Sie wird ein teures Bild gekauft haben«, meinte Elly abwesend, weil sie Carlo eine Klette aus dem Fell entfernen wollte, ohne ihren Liebling an den Haaren zu ziehen. (»Der Kleine ist da sehr empfindlich.«)

»Keineswegs. Sie hat das Geld in elf Teilbeträgen von vier- bis elftausend Euro abgehoben.«

»Um damit ihren Lebensunterhalt zu bezahlen, ist das definitiv zu viel«, sagte Annabelle. »Wurde sie erpresst?«

»Das könnte sein, aber weshalb und von wem?« Alex lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er trug Annabelles Lieblingspullover, ein hellgraues Teil aus Babykaschmir, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, und darunter ein Hemd mit feinen blauen und weißen Streifen.

Annabelle beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich glaube, ich muss dich vergewaltigen.«

Alex lachte laut auf. Elly erschrak und riss dabei an der Klette, die daraufhin mitsamt einem kleinen Büschel Carlo-Haare in ihrer Hand blieb.

Carlo sprang mit einem Satz von ihrem Schoß. Perplex und wirr ob des zugefügten Schmerzes stand er breitbeinig neben dem Tisch.

Elly flötete irgendwelche Liebkosungen, die den Hund langsam beruhigten, sodass sein Schwanz sich allmählich wieder hob und er endlich auf den Schoß zurückkehrte. Alex zog Annabelle mit Blicken aus.

»Es gibt noch jemanden, der zu viel Geld abgehoben hat und bei dem nicht festgestellt werden kann, wo das Geld geblieben ist. Traugott von Lewenhardt hat im selben Zeitraum, denselben sechs Monaten, ebenfalls eine halbe Million in bar abgehoben, dafür sogar ein paar Aktien verkauft. Und beide sind jetzt tot.«

Annabelle merkte plötzlich, dass sie den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte. »Wollen wir nicht essen gehen? Wir können doch auch beim Essen reden.«


Alle drei hatten sie Hunger gehabt.

Alex und Elly aßen zum Dessert sizilianisches Halbgefrorenes, Annabelle eine Zitronentarte.

Halb entschuldigend berichtete sie von der verwegenen Vermutung Professor Hadermanns, hinter dem Fall der verschwundenen Karin könne sich eventuell ein zweiter verbergen. Man müsse also die Fälle in gewisser Weise trennen und separat behandeln.

»Das ist natürlich eine ganz und gar verschrobene Idee«, sagte Annabelle und bereute, die Überlegung des Kriminalistik-Professors überhaupt zur Sprache gebracht zu haben.

Elly und Alex schwiegen. Na großartig, dachte Annabelle, die nächste giftige Bemerkung von Elly nehme ich einfach nicht persönlich. So werde ich das handhaben.

Plötzlich riefen Alex und Elly wie aus einem Mund: »Ja!«

»Wie, ja?«, fragte Annabelle.

In Ellys Augen glitzerte Jagdfieber. »Es sind zwei Fälle. Dass wir das nicht früher erkannt haben. Die Morde haben mit den gefälschten und nicht gefälschten Bildern nichts oder kaum etwas zu tun.«

»Wohin hat dieser Gerhard Haas die vielen Bilder gebracht? Szabo hatte sicher mehr als nur das eine Klee-Aquarell.« Alex durchsuchte das Adressbuch auf seinem Smartphone. »Die Bilder aus Karins Galerie und aus ihrer Wohnung – wohin sind die gebracht worden?«

»Wir fahren morgen nach Gmund, und Annabelle knöpft sich diesen Haas vor«, beschied Elly.

»Alex, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Schließlich hat er mich –«

»Ich bin sicher: Wenn du ihn ordentlich reizt, wird er sich verplappern. Wir brauchen den Mann.«

»Aha. Wenn ich ihn dann ausreichend gereizt habe, schlägt er mir wahlweise den Schädel ein oder rammt ein Messer zwischen meine Rippen.« Annabelle schob ihren Teller zurück und fixierte Alex hinter halb geschlossenen Lidern.

»Kleine, Alex wird hinter der Tür stehen und aufpassen, dass dir nichts passiert.« Elly schob den letzten Löffel Parfait in den Mund und reichte Carlo ein Hundebonbon nach unten.

»Tust du das?«

»Glaubst du im Ernst, ich schicke die Mutter meiner zukünftigen Kinder in den Tod?« Alex seufzte. »Vertrauen müssen wir noch üben. Ich fürchte, täglich.«

»Mit der Betonung auf ›wir‹, mein Lieber«, konterte Annabelle und freute sich, das letzte Wort zu haben.


NEUN

Sie hatten verabredet, dass Alex vorausfahren und schon im Treppenhaus sein würde, wenn Annabelle bei Haas klingelte. Der Plan war gut, doch er schien nicht zu funktionieren. Annabelle klingelte und klingelte, aber niemand öffnete.

Zurück im Auto auf dem Parkplatz wollte sie Alex anrufen. Doch noch ehe sie die Kurzwahltaste des Handys gedrückt hatte, tauchte Haas auf und ging ins Haus. Annabelle wartete fünf Minuten, dann folgte sie ihm. Die Haustür war nur angelehnt.

Sie stieg die knarrende Treppe in den zweiten Stock und klingelte.

Er war fast sofort an der Tür. »Sie schon wieder. Haben Sie noch nicht genug?«

Die Bemerkung war so unverschämt, dass Annabelle das Blut in den Kopf schoss. »Mit mir zu reden könnte vorteilhaft für Sie sein«, sagte sie und lächelte ihn strahlend an. Sie hatte nach dem Aufstehen viel Zeit auf ihr Aussehen verwendet, denn der alte Küchenspruch »Das Auge isst mit« war auf nahezu alle Lebensbereiche anwendbar.

Haas musterte sie von oben bis unten. Sein Blick blieb an ihrem frisch gewaschenen Lockenkopf hängen, wanderte hinab zu ihren schlanken Beinen, die in koketten Schühchen der Luxusklasse steckten, und prüfte den Rest auf dem Weg zurück nach oben.

»Sind Sie fertig mit der Leibesvisitation?« Annabelle hatte Lust, dem Mann in die Eier zu treten. Stattdessen lächelte sie ihn gewinnend an. »Glauben Sie mir, es ist besser für Sie, mit mir zu reden.«

Jetzt grinste Haas schmutzig und machte die Tür weiter auf. Was die Boutiquenbesitzerin in Rottach an diesem teiggesichtigen Mann gefunden hatte, war nur durch völliges Fehlen irgendeines männlichen Wesens in ihrem Privatleben zu erklären. Ein graues T-Shirt spannte sich über einem weichen Bauch, der in zwei Wülsten ungehindert über dem Hosenbund hing.

Annabelle schritt forsch auf den Wohnraum mit der Eichenschrankwand zu. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Sie sagen mir, wohin Sie die Bilder von Viktor Szabo und Karin Kaufmann gebracht haben, und ich halte dafür den Mund und sage es der Polizei nicht.«

Annabelle hatte einen behutsamen, weiblichen Ton angeschlagen und den Mann mit der dünnen graublonden Ponyfrisur dabei angelächelt.

Gerhard Haas war an der Tür stehen geblieben. Jetzt wollte er sie hinter sich schließen.

»Nichts da, die bleibt offen.« Annabelles Ton hatte sich in Sekundenbruchteilen geändert, er war jetzt schneidend und hart.

Erschrocken tat Herr Haas zwei Schritte zur Seite.

»Ich warte auf eine Antwort«, sagte Annabelle einschmeichelnd wie zuvor.

Gerhard Haas starrte auf seine Fußspitzen. »Und wenn ich überhaupt nicht weiß, wovon Sie reden –«

»Ich habe Ihnen doch vorhin schon gesagt, dass ich dann die Polizei informieren müsste.«

»Da muss ich drüber nachdenken.«

Wieder lächelte Annabelle. »Gut, dann ist die Sache klar. Die Polizei wird sehr interessiert sein.«

Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Haas versperrte ihr den Weg.

»Verarschen lass ich mich von Ihnen nicht, aber einen blasen dürfen Sie mir schon.«

Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf.

Annabelle stand vor ihm, sah ruhig zu.

Ohne Vorwarnung kreischte sie los: »Ihhh, schlafanzuggestreifte Polyesterunterhose. Ist ja widerlich. Aus dem Weg, Mann, so einem blas ich doch keinen!«

Gerhard Haas bot einen lächerlichen Anblick. Vollkommen überrumpelt stand er im Türrahmen mit offener Hose und wusste offensichtlich weder, was tun, noch, was sagen.

»Machen Sie Ihre Hose zu!«, herrschte Annabelle ihn an. »Das ist ja lächerlich. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Die ergreifen Sie, wenn Sie nicht ganz blöd sind.«

Der Mann schien jetzt begriffen zu haben, dass er sich in eine verheerende Lage gebracht hatte. Sein dümmlich erschrockener Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er nicht wusste, wie ihm das hatte passieren können.

»Herr Haas, ich nenne jetzt einen Namen. Wenn Sie nicht protestieren, dann weiß ich Bescheid, und unser Deal gilt. Der Name lautet Karloff.«

Die Gesichtsfarbe von Gerhard Haas wurde noch grauer.

»Sie sind also mit dem Namen und der dazugehörigen Person vertraut.«

Annabelle schob ihn zur Seite, trat in den Flur und drehte sich um. »Wenn Sie gerade versucht haben, mich reinzulegen, dann gnade Ihnen der Himmel.«

Gerhard Haas war im Raum geblieben. Mit lautem Knall schmetterte Annabelle die Wohnungstür hinter sich zu.

Wo war Alex?

Mit zitternden Knien schaffte sie es noch bis zum Auto, dann sank sie schluchzend über das Lenkrad. Die Anspannung war zu groß, die Angst zu quälend gewesen. Sie hatte sich gut gehalten, sie konnte stolz auf sich sein, aber Alex war nicht da. Wie konnte er nur?

Annabelle atmete so intensiv ein und aus, dass sie nicht merkte, wie leise die Beifahrertür ihres alten Autos aufgezogen wurde und Alex sich neben sie setzte. »Wir müssen hier weg, mein Engel. Und zwar schleunigst. Lass mich fahren. Ich habe meinen Wagen weiter vorn geparkt, da steigen wir um.«

»Wo warst du?«

Nachdem sie das Fahrzeug gewechselt hatten, atmete Annabelle wieder einigermaßen normal, und zu einem ersten Kuss war es auch gekommen.

»Wo warst du?«

»Gestern Abend habe ich dir gesagt, wir müssen Vertrauen üben. Wo soll ich gewesen sein? Hinter der Tür natürlich. Ich habe alles gehört, mein kleines Abhörgerät hat wunderbare Arbeit geleistet.«

»Ja, aber als ich aus der Wohnung kam, warst du nicht –«

Alex seufzte tief. »Du glaubst mir nicht. Karloff war der Name, den du ihm hingeschmissen hast. Also lass uns jetzt in Ruhe nach Hause fahren. Du warst großartig, und morgen werden wir sehen, ob uns der notgeile Witwer Haas die Wahrheit verschwiegen hat.«


»Weiches Ei, Rührei oder gar kein Ei?« Annabelle stand auf einem schwankenden Baugerüst. Ungefähr auf der Höhe des zwölften Stocks. Jemand hatte unbemerkt die Leiter entfernt, auf der sie nach unten hätte absteigen können. Das Eierangebot war verlockend, wenigstens noch schnell Eier essen, bevor sie sich in die Tiefe stürzen müsste.

Annabelle wachte auf. Sie öffnete ein Auge, sah in ein anderes Auge, spürte Atem an ihrer Wange, dann wurde sie geküsst.

»Du hast geschlafen wie ein Bär im Winter. Zwölfeinhalb Stunden. Das sollte reichen. Wie wollen Sie also Ihre Eier, gnädige Frau?«

Alex hatte sich auf Annabelle gelegt. »Du bist noch so herrlich bettwarm.«

»Mir fällt gerade zu Eiern nur Unanständiges ein, tut mir leid«, murmelte Annabelle und öffnete die Decke. »Komm ein bisschen näher, du Eieranbieter, du.«

Stunden später, der Mittag war weit fortgeschritten, saßen sie beim Frühstück, tief zufrieden, friedlich, schweigend. Die Welt war in Ordnung.

Annabelles Handy schnarrte. Fragend sah sie Alex an. Der nickte. »Irgendwann müssen wir ja wieder zurück ins böse Leben.«

Lachend nahm Annabelle den Anruf an. Die Nummer war unbekannt.

»Frau Winter, wir müssen uns heute noch unterhalten. Es ist dringend.« Kriminalhauptkommissar Schubert hatte noch nie so höflich, fast liebenswürdig geklungen.

Verwirrt sagte sie: »Ja, selbstverständlich. Kein Problem. Kommen Sie doch in die Agentur. Da sind wir ungestört.«

Der Kriminalbeamte zögerte. Natürlich wäre es ihm lieber, wenn sie zu ihm in sein Büro käme, dachte Annabelle. Aber dies hier war eine Frage von psychologischer Kriegsführung. Schubert hatte sie nur angeschnauzt und beschimpft. Jetzt sollte er ruhig in ihr Büro marschieren.

»Von mir aus«, sagte Schubert, schon nicht mehr ganz so schmeichelnd. »Wann?«

Annabelle ließ sich Zeit. »Siebzehn Uhr kann ich einrichten.«

Wie einfach es doch war, schlechte Laune hervorzurufen.

»Okay, wenn es nicht anders geht.« Schubert klang jetzt offen missgestimmt, dann legte er grußlos auf.

Annabelle lächelte Alex an. »Du kennst ihn noch nicht, den lieben Kommissar Schubert. Er will etwas. Wir werden ihn zappeln lassen. Ich will kleinliche Rache.«

»Nichts läge mir ferner, als dir den Spaß nehmen zu wollen, aber du willst ja auch Informationen von ihm. Sei klug wie die Schlange und schlau wie der Fuchs. Alte kaukasische Weisheit.«

Annabelle brach in helles Gelächter aus. »Siehst du, wegen der kaukasischen Weisheiten bin ich dir in Liebe verfallen.«


Schubert war überpünktlich. Und übellaunig. Alex hatte Tee und Kaffee gekocht. Beide Kannen standen auf dem Tisch im Besprechungsraum zusammen mit Zucker, Sahne, Zitrone und Tassen.

Mit einem Blick auf das Angebotene raunzte er: »Ich trink nur Wasser. Aus der Leitung.«

Annabelle machte die beiden Herren miteinander bekannt. »Gibt’s da nicht noch eine Dritte?«, wollte Schubert wissen.

»Ja«, sagte Annabelle mit nur einer winzigen Prise Schärfe in der Stimme. »Dass Sie eine Partner-Vollversammlung unserer Agentur erwarten, haben Sie am Telefon nicht gesagt.«

Schubert ruderte zurück. »So war das nicht gemeint. Ich … Es ist nur so, Sie müssen … das heißt, ich hoffe, Sie können mir helfen.«

Jetzt tat er Annabelle fast leid. Der Mann war mit seiner Weisheit am Ende. Das war nicht zu übersehen.

Alex schenkte eine Tasse Kaffee ein und schob sie zu Schubert über den Tisch. Ohne weiter nachzudenken, nahm der sich Zucker und Sahne und rührte um. Dann trank er. »Verdammt guten Kaffee haben Sie«, brummte er und schien sich bereits besser zu fühlen.

»Die Morde an den beiden Lewenhardts sowie an der Haushälterin des Alten, der Mord an diesem Szabo und der Mord an der kleinen Haas in Rottach-Egern hängen zusammen. Darauf habe ich mit den Kollegen in Rosenheim meine Altersversorgung verwettet.« Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Aber ich kann ums Verrecken das Bindeglied nicht finden.«

Hilfesuchend wandte er sich an Alex. »Ich habe Frau Winter gestern gesehen, wie sie in das Haus gegangen ist, wo die Familie Haas wohnt.«

»Ja und?« Annabelle dachte nicht daran, es diesem Stinkstiefel von Kriminalbeamtem leichtzumachen.

»Sie recherchieren doch auch. Ich weiß nicht genau, was, aber Sie sind auch hinter irgendwas her. Vielleicht können wir uns austauschen über unsere –«

Alex unterbrach ihn. »Im Klartext, Sie wüssten gern, was für einen Fall wir im Augenblick bearbeiten?«

Schubert fühlte sich sichtlich nicht ganz wohl. Er nickte schwach. »Wenn Sie so wollen, ja.«

»Wo genau kommen Sie nicht weiter bei Ihren Ermittlungen?«

Kurz stockte Annabelle der Atem. Eigentlich musste Schubert jetzt aufstehen und gehen. Die Frage von Alex verstieß nicht nur gegen jede Regel im Umgang mit der Polizei, sie war auch unverschämt.

Schubert schien wirklich verzweifelt zu sein. Er blieb sitzen, bat um einen zweiten Kaffee und gestand unter vielen Seufzern, dass die gefundenen Spuren, wie gesagt, ums Verrecken nicht zusammenpassen wollten.

»Welche Spuren?« Alex ritt auf dünnem Eis. Aber es hielt. Noch.

Schubert begann seine Aufzählung mit der halben Million, die Lewenhardt in Stückelungen von fünf- bis elftausend in bar abgehoben hatte. Er vergaß auch nicht, zu erwähnen, dass Lewenhardt junior, dessen Leiche im Dachauer Moos gefunden worden war, im selben Zeitraum ebenfalls Geld, nämlich dreißigtausend, in gleicher Stückelung abgehoben hatte. Anhand der Barabhebungen hatten sie den Todeszeitpunkt von Vater und Sohn zumindest grob eingrenzen können.

Susi Haas wiederum hatte praktisch ihr gesamtes Monatseinkommen für Klamotten ausgegeben. Aber der Ehemann, ein Polier, der seit einem Sturz vom Bau Invalidenrente bezog, arbeitete für Dr. Szabo als Fahrer und verdiente dazu. Nirgendwo auffällige Geldeingänge.

Die Sicherung der Spuren in der Galerie in Rottach-Egern hatte nichts ergeben. Außer den Spuren von Frau Haas selbst war hinter dem Vorhang und auf dem Schreibtisch nichts Verwertbares gefunden worden. Eine Mordwaffe fehlte auch.

Schubert seufzte wieder. Annabelle fürchtete schon, er könnte jeden Moment anfangen zu weinen.

Von unter dem Tisch zog Alex drei bauchige Cognacgläser und eine Flasche. »Ihre Fälle und unser Fall sind so verknotet und verschlungen, ich glaube, wir brauchen alle drei einen kleinen Schluck.« Er schenkte ein und reichte Schubert das erste Glas. Dann stießen sie an. Schubert war zu niedergeschlagen, um den Alkohol abzulehnen.

Gleich darauf schnalzte er mit der Zunge. »So was Feines habe ich noch nie getrunken. Sie sind ja einer! Woher haben Sie denn so ein Superzeug?«


»So ein Super–«

Alex schnitt Annabelle das Wort ab. »Ein Fuchs, dieser Schubert.«

»Wie bitte? Der Mann hat keine Ahnung, wie er seine Fälle lösen soll. Hierherzukommen und uns zu bitten –«

Wieder wurde Annabelle unterbrochen. »Ist dir nicht aufgefallen, dass er uns nur Details erzählt hat, von denen er annehmen konnte, dass wir sie schon kennen? Sein Auftritt war gelungen. Oscarreif.«

»Alex, mach mich nicht wahnsinnig. Wovon redest du?«

»Kriminalhauptkommissar Schubert hat uns begabt den dummen Polizisten vorgespielt. Er hat jetzt die Information, die er haben wollte.«

»Wir haben ihm doch gar nichts gesagt.«

»Eben.«

Schubert war nach einer guten Stunde Geplauder in fast aufgeräumter Stimmung gegangen. Zu Annabelles Verblüffung hatte er ihr auf die Schulter geklopft und versichert, sie habe sich tapfer gehalten. Alex hatte er die Hand geschüttelt, es sei eine Freude gewesen, seine Bekanntschaft gemacht zu haben. Seine Laune hatte sich im Verlauf seines Besuches tatsächlich geradezu wundersam verbessert.

»Ich verstehe immer noch nicht –«

Alex lächelte sie liebevoll an. »Das erste Glas Cognac war das Signal. Glas zwei bis vier dann schon halb privat.«

»Könntest du mir freundlicherweise –«

»Du wirst es selbst herausfinden.« Alex zog Annabelle an sich und wollte sie küssen. Sie schob ihn weg.

»Ich hasse solche Geheimniskrämerei. Herrschaftswissen!« Sie spuckte das Wort aus. »Ich liebe dich in diesem Augenblick überhaupt nicht.«


Annabelle schlief unruhig, träumte von Abgründen, in die sie springen sollte, um sich zu retten. Kurz bevor sie sprang, wachte sie auf, fühlte sich schlecht, ungeliebt und hässlich und tappte unglücklich in die Küche, um ein Glas heißes Wasser zu trinken.

Es war kurz vor acht. Als das Handy schnarrte, schimpfte sie über die seelische Körperverletzung und bellte ein unfreundliches »Hallo«.

Hätte sie es sich nicht denken können? Neuerdings war es Mirandas Spezialität, sie frühmorgens zu ärgern.

»Die Polizei hat mich gerade angerufen. Sie haben Karin gefunden.«

»Wo?« Mit einem Schlag war Annabelle hellwach.

»Was weiß ich. Sie haben herausbekommen, dass sie meine Galeristin ist … war …« Miranda schniefte und putzte sich die Nase.

»Und nun? Du willst doch noch etwas.«

Miranda jammerte. »Sei nicht so biestig. Ich soll irgendetwas identifizieren oder so ähnlich, das kann ich nicht.«

Annabelle überlegte fieberhaft. »Wann haben sie Karin gefunden?«

»Gestern Mittag. Der nette Polizist, der anrief, sagte, dass er meine Bilder sammelt. Er findet sie großartig, nur viel zu teuer für ihn. Ich habe ihm angeboten …«

Plötzlich fiel es Annabelle wie Schuppen von den Augen, alles fügte sich zusammen. Schubert hatte herausfinden wollen, ob Alex und sie etwas mit Karins Tod zu tun hatten. Das war der Grund, warum er gekommen war. Und gegangen war er erst, als er sich überzeugt hatte, dass sie tatsächlich nicht wussten, was der Galeristin zugestoßen war. Kluger Alex.

»Bist du noch da?«

»Ja, Mutter.«

»Kommst du mit? Bitte komm mit.«

»Warum begleitet dich nicht dein Kriminalistik-Professor?«

Am anderen Ende der Leitung wurde ausdrucksvoll geschwiegen. Dann sagte Miranda Winter: »Ich habe mich von Heiko Hadermann getrennt.«

»Wieso denn das? Er liebt dich.«

»Das geht dich nichts an. Kommst du nun mit? Bitte, Tochter.«


Alex war schon in der Agentur. Elly ebenfalls. Sie wussten Bescheid. Alex verschwand für eine halbe Stunde im Garten und telefonierte mit seinen Quellen, die nicht bekannt werden durften. Elly hatte längst herausgefunden, dass es sich um Verfassungsschutz- und BKA-Leute handelte. Gelegentlich war auch ein Typ vom BND dabei. Er hatte sich in der Endphase der ukrainischen Geldwäscheraffäre sogar mit Alex in der Agentur getroffen. Alex redete nie über diese Leute, aber wie Elly bemerkte: »Ich bin ja kein heuriger Hase.« Wobei unklar blieb, was die Dienste von der Herausgabe der Informationen hatten. Ganz sicher erhielt Alex sie nicht dafür, dass er ein netter Mensch war.


»Du wirst Karins Sachen identifizieren. Miranda wird nicht benötigt.«

Annabelle schluckte. Alex’ Ton duldete keinen Widerspruch.

»Darf ich fragen, wie es kommt, dass du über meinen Kopf hinweg Entscheidungen triffst?«

»Mein Liebling, meine große Liebe, du hast wieder kein Vertrauen.«

»Wie sollte ich denn?« Annabelle stand kurz davor, zu brüllen.

»Es war Kriminalhauptkommissar Schubert, der es sich anders überlegt und beschlossen hat, dass du die Identifizierung vornehmen sollst.«

»Warum denn, um Himmels willen?«

»Miranda hat die Presse informiert. Er will nicht, dass sie mit einem dramatischen Auftritt die Ermittlungen behindert.«

Fieberhaft überlegte Annabelle. »Wo ist eigentlich Karins fester Freund, dieser Kai Neuffert? Ich finde, er wäre der beste Mann, um Karins Sachen zu identifizieren.«

»Dazu müsste man wissen, wo er steckt. Er scheint nicht auffindbar zu sein.«

Annabelle entdeckte einen Fleck auf Alex’ blauem Jeanshemd. »Du musst dich umziehen.«

»Mein Engel, lenk nicht ab. Du fährst ins Präsidium und schaust dich um, was Schubert und seine Kollegen sonst noch über Karin herausgefunden haben. Vielleicht findet sich ja das Bild.«


Unwahrscheinlich, dachte Annabelle, während sie ihr zweitbestes Twinset überstreifte und den Reißverschluss der ebenfalls himbeerfarbenen Hose hochzog. Im eher grauen Präsidium konnte eine enge rote Hose mit ebensolchem Pullover, über den lässig ein grüner Seidenkaschmirschal geschlungen war, womöglich die Augen der Beamten erfreuen. Die schweren goldfarbenen Klunker an die Ohren geklemmt, fertig war die hoffentlich aufregende Erscheinung. Das Macke-Bild war weg, da war sie sich sicher. Da es jetzt noch nicht aufgetaucht war, würden sie es kaum mehr aufspüren. Vielleicht war es im Emirat Dagan in der Sammlung des Emirs gelandet. Sie würde Schubert jedenfalls nicht darauf ansprechen.

Annabelle kannte die Büroräume der Kripo im Polizeipräsidium. Und sie kannte die langen Gänge. Es roch schwach nach dem Poliermittel für Linoleumbeläge. Ansonsten rochen die Gänge nach nichts. Beamtengebäude rochen immer nach nichts. Der Stand des Beamten hatte keinen berufsspezifischen Geruch. Nirgendwo. Seltsam, dass noch keine Doktorarbeit darüber geschrieben worden war. Studenten schrieben wissenschaftliche Arbeiten über das Kariesvorkommen in den Gebissen von Feldhamstern, andere untersuchten den Paarungsduft des Dickmaulrüsselkäfers. Aber an den fehlenden Geruch in Beamtenapparaten hatte sich noch niemand herangewagt.

Dass Kriminalhauptkommissar Schubert einen seiner weniger leutseligen Tage hatte, war nicht zu überhören. Auch nicht zu übersehen. Statt sie zu begrüßen, schnauzte er Annabelle an. Er hoffe, dass sie nicht auf die Idee gekommen sei, für den Auftritt von Miranda Winter im Polizeipräsidium die Presse zu informieren. Ihre Mutter könne doch wohl nicht derartig dumm sein.

Annabelle hörte sich das Gezeter ruhig an, dann sagte sie leise: »Noch so ein Satz, und ich bin weg.«

Kommissar Schubert hielt inne, stand auf, ging auf sie zu und sagte: »Recht haben Sie. Heute kommt aber auch alles schief raus. Tut mir leid.« Er stöhnte auf. »Kommen Sie, wir schauen uns die Sachen an.«

In einem Raum im Kellergeschoss des Präsidiums waren verschiedene Habseligkeiten auf einem Tisch ausgebreitet. Annabelle erkannte sofort die ungewöhnlich verschlungene Goldkette, die Karin niemals abnahm, und ihre Cartier-Armbanduhr, in deren Glasgehäuse über dem Zifferblatt ein »W« eingraviert war. Karin hatte sich die Uhr gekauft, als sie mit einer Miranda-Winter-Ausstellung sehr viel Geld verdient hatte.

»Wo hat man sie gefunden?«

»Zwischen Dachau und Allach in einem versumpften Baggersee. Sie saß in ihrem Porsche.«

»War es ein Unfall?«

»Definitiv nicht.«

»Oh Gott«, sagte Annabelle, »wann ist das passiert?«

»Wissen wir noch nicht präzise. Aber sie ist erst nach ihrem Tod in den Wagen gesetzt worden.«

»Warum?«

Schubert schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht dachte der Mörder, es wäre praktisch, die Leiche und den Wagen zusammen verschwinden zu lassen.«

Ein Gefühl stieg in Annabelle hoch, das stärker und stärker wurde, je länger sie auf die Gegenstände blickte, die Karin gehört hatten. »Raubmord wird es wohl nicht gewesen sein«, sagte sie und begegnete einem forschenden Blick von Kommissar Schubert.

Er antwortete nicht, sah sie weiter an. Annabelle fühlte sich nicht wohl.

»Muss ich auch die Leiche ansehen?«, fragte sie und hörte, wie falsch ihr Ton klang. Sie wusste schon, dass eine Inaugenscheinnahme des Leichnams nicht erforderlich war. Warum eigentlich?

»Wir haben die DNA der Leiche bereits mit Spuren in der Wohnung abgeglichen.« Wieder sah Schubert sie so eigenartig an. Er polterte nicht, schnauzte nicht. Fast sehnte Annabelle sein cholerisches Gebaren herbei.

»Ja, also dann …«, sagte sie und hoffte, er würde sich von ihr verabschieden.

»Wir haben viele Fingerabdrücke gefunden, obwohl irgendjemand mehr als einmal versucht hat, alles zu säubern.« Schubert räusperte sich.

Annabelle starrte ihn an wie das Kaninchen, das keine Fluchtmöglichkeit mehr sieht, der Schlange zu entkommen.

»Wir haben noch nicht alles Material analysiert, aber Ihre Fingerabdrücke sind überall.«

Annabelle schwieg.

»Ihr Bruder war auch in der Wohnung. Genauer gesagt, vor allem im Bett. In der Nähe der Wohnungstür haben wir dann auch Spuren Ihrer Mutter gefunden.«

Nur nichts Belastendes sagen, dachte Annabelle und fragte sich, ob sie aus diesem Schlamassel je wieder herausfinden würde.

»Was hat die ganze Familie Winter in der Wohnung der ermordeten Galeristin gemacht?«

»Das hängt mit dem Fall zusammen, den wir bearbeiten. Ehe ich Ihnen ausführlich antworte, möchte ich mich mit meinen Partnern in der Agentur besprechen.«

Sein immer durchdringender werdender Blick bohrte sich bis in ihre Eingeweide. »Tun Sie das. Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Das wäre ungeschickt. Sie müssen uns einiges erklären.«


»Und jetzt? Sollten wir meiner Mutter das Honorar zurückzahlen, wenn wir das Bild nicht finden?«

Die Krisensitzung in der Agentur für diskrete Nachforschungen Heimroth, Winter & de Groot fand nicht im Besprechungsraum, sondern dicht an dicht um Ellys Schreibtisch herum statt. Das Bedürfnis, sich in der objektiv unangenehmen Lage gemeinsam über eine nicht abreißende Kette von Misserfolgen hinwegzutrösten, führte dazu, dass sie den Inhalt der großen Champagnertrüffeltüte bis auf zwei Stück leerten. Gesprochen wurde kaum. Carlo spürte Ungutes in der Luft und leckte Ellys Wangen von oben nach unten und wieder zurück. Sie merkte es vielleicht nicht einmal.

»Du musst deinem Bruder einschärfen, dass er nur und ausschließlich die Wahrheit sagt und nichts auslässt. Sonst kann er seine Arztkarriere vergessen und ich bald meine Lizenz. Immerhin geht es um eine Mordermittlung.« Elly wischte sich abwesend die linke Wange.

Wieder versanken alle drei in Schweigen.

»Die Kriminalpolizei ist nicht das Finanzamt. Sehr fraglich, ob Finanzbeamte aus Zeitungsberichten über einen Mord Rückschlüsse auf eine nicht bezahlte Steuer aus einem Erbfall ziehen, der fast fünfundzwanzig Jahre zurückliegt.«

Unter den missbilligenden Blicken von Elly und Annabelle streckte Alex die Hand aus und angelte den vorletzten Trüffel aus der Tüte. »Sag deiner Mutter, dass sie dieses Opfer für ihren Sohn bringen muss, dann wird sie nichts mehr dagegen haben, dass wir der Polizei von dem Bild erzählen. Es geht nicht anders.«

Annabelle und Elly sahen sich an. Elly nickte. Annabelle verdrehte die Augen. »Mir graut davor, meiner Mutter das beibringen zu müssen.«

»Aber Alex hat recht. Und damit ihr weiterarbeiten könnt, werde ich es sein, die zu diesem Kriminalhauptkommissar geht und mit ihm die Dinge klärt.« Sie grinste, griff in die unterste Schreibtischschublade und hob eine prall gefüllte Zellophantüte mit Champagnertrüffeln in die Höhe, ließ sie aber sogleich wieder verschwinden. »Nur damit ihr wisst, dass ihr mich nicht arm fressen könnt.«

Alex schwieg. Dann hob er die Hand. »Einen noch. Einen für mein Gehirn. Die Wissenschaft hat gerade erst nachgewiesen, dass Schokoladen-Esser kreativer, schneller und schlauer im Gehirn sind.«

»Erpresser«, brummte Elly und holte die Tüte heraus.


»Wo bist du?«

»Im Büro, mein Engel. Irgendjemand muss sich ja um den Papierkram kümmern.«

»Jetzt, in der wahrscheinlich heißesten Phase unserer Recherchen?«

»Nein, ich scherze nur. Ich denke nach. Da Elly bei der Polizei vorspricht, habe ich alle Ruhe der Welt.«

Annabelle war in Hochstimmung. Ihre Mutter hatte die bittere Pille, dass die Polizei über das Macke-Bild informiert werden musste, anstandslos geschluckt. Keine dramatische Szene, kein Wutausbruch, keine wilde Beschimpfung ihrer Tochter. Miranda Winter konnte sehr pragmatisch sein.

»Hast du schon gefrühstückt?«

»Annabelle, es ist fast eins. Was willst du mir wirklich sagen?«

»Könnten wir nicht ein Picknick im Liegen machen?«

»Es regnet.«

»Ja eben.«


Alex stand im Badezimmer unter der Dusche. Annabelle aß eine Birne, deren Saft kaum zu bändigen war, und hatte einen TV-Lokalsender eingeschaltet. Der Reporter berichtete über den Mord an der bekannten Galeristin Karin Kaufmann. Noch sei unklar … Annabelle schaltete aus. Der Alltag hatte sie wieder. Sie seufzte leise. Das Picknick im Bett war schön gewesen, viel zu schön, um … Das Telefon schnarrte.

Elly. Sie klang bestens gelaunt. »Ich komme gerade aus dem Polizeipräsidium zurück. Ein sehr kultivierter und interessanter Mann, euer Kommissar Schubert. Carlo und er mochten sich auf Anhieb.«

»Ja, wenn das so ist.« Annabelle rieb eine Stelle auf ihrem Bademantel. Der Saft der Birne war ihrer Kontrolle entwischt.

»Lass den sarkastischen Ton. Ich habe Kommissar Schubert den Fall detailliert dargelegt. Aus unserer Sicht. Auf der Basis unserer Recherchen. Er war sehr dankbar.«

»Du hast ihm alles, alles –?« Annabelle stöhnte laut auf.

»Ja, ich habe ihn auch gebeten, deinen Bruder diskret zu vernehmen. Wegen seiner Karriere. Kommissar Schubert hat das zugesagt. Ein wirklich verständnisvoller und großartiger Mann.«

Annabelle wurde schwindelig. Sie krümmte sich auf den Bett zusammen und verschluckte sich an einem Stückchen Birne. Als sie wieder reden konnte, krächzte sie: »Elly, nimm dich in Acht vor diesem Mann.«

»Unsinn«, sagte Elly, »ich bin lange genug im Geschäft. Ich kann die Menschen einschätzen. Für Samstag hat er mich zum Essen eingeladen. So ein kultivierter Mann.«

Annabelle konnte nur noch flüstern. »Er ist doch verheiratet.«

»Kommissar Schubert ist absolut ehrlich. Vor zwei Wochen hat er sich von seiner Frau getrennt. Also bitte!«

»Hast du das nachgeprüft? Der Tag ist lang, und geredet wird viel.«

»Gönnst du mir den Mann nicht? Carlo findet ihn großartig. Also halte dich zurück.«

Ein Klicken, und die Verbindung war beendet. Langsam ließ Annabelle das Handy sinken. Für sie war Schubert ein nichtssagender Beamter, mittelgroß, unscheinbar, mit cholerischen Anwandlungen. Was wieder einmal bewies, dass alles, aber auch wirklich alles im Auge des Betrachters lag. Elly fand ihn reizvoll, den nicht gerade schlanken Kommissar. Und vielleicht war geschehen, was in dem berühmten Lied von Joseph von Eichendorff so unnachahmlich formuliert war: »… und die Welt hebt an zu singen, triffst du nur das Zauberwort.«

Kommissar Schubert hatte das Zauberwort getroffen. Und Elly hatte es aufgefangen. Mochte es ihr Glück und niemals Kummer bringen.

Alex, mit Badetuch um die Hüften, kam aus dem Badezimmer. »Wie siehst du denn aus? Muss ich das persönlich nehmen?«

Mit pathetischer Geste hob Annabelle die Arme, wobei sich ihr Bademantel öffnete. »Elly hat sich verliebt. Und dem Mann alles erzählt, was wir bisher herausgefunden haben.«

Alex setzte sich auf den Bettrand und schob Annabelles Bademantel noch ein Stückchen weiter auf. »Sehr appetitlich, das hier. Wer hat Ellys Begehren entzündet?«

Mit einem zufriedenen Seufzer sank Annabelle zurück auf das Kissen. »Streichle weiter. Es ist der Kripokommissar.«

Abrupt stockte die Hand von Alex, der die untere Hälfte ihres Bauches liebkost hatte.

»Unser Kriminalhauptkommissar Schubert?«

Annabelle nickte.

Alex schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Was für eine Begabung dieser Mann hat!« Er stand auf und zog Annabelle ebenfalls hoch. »Wir werden schneller sein als er. Im Übrigen passt er zu Elly. Ganz hervorragend sogar.«


Den Weg nach Waldtrudering kannten sie mittlerweile. Aber das Haus Tannenweg 14 war immer noch verrammelt, die Bewohner anscheinend für längere Zeit verreist.

Alex wendete umständlich und auffällig und hielt dann seinen großen BMW vor dem Nachbarhaus. »Bleib im Auto. Ich mache das allein.«

Mit federnden Schritten ging er auf das Haus zu. Ein attraktiver Mann, dachte Annabelle. Und das dachte wohl auch die ältere Bewohnerin des Hauses.

»Ich fasse es nicht«, sagte Annabelle laut, als Alex im Haus verschwand. »Mir schlägt sie die Tür vor der Nase zu, und er braucht nur …«

Es dauerte fast vierzig Minuten, ehe Alex wiederauftauchte. Im Türrahmen stand die Frau, Alex drehte sich um und winkte ihr nochmals zu, ehe er das Gartentor hinter sich schloss und ins Auto stieg.

Schweigend fuhren sie zurück in die Innenstadt. »Lass uns ins TOKAMI in der Theresienstraße gehen und Sushi essen. Dort erzähle ich dir, was ich erfahren habe«, sagte Alex ungewohnt ernst. Dann fiel er zurück in sein Schweigen.

Zwei Becher Jasmintee und zwei Portionen Sushi später lehnte sich Alex zurück, tauchte sein letztes Röllchen in die mit der grünen Paste geschärfte Sojasoße und seufzte satt und zufrieden auf.

»Der Freund von Karin, Kai Neuffert, hat mit seiner Frau und den drei kleinen Kindern bei seinen Schwiegereltern gewohnt, den Grubers in Waldtrudering. So viel wussten wir schon. Seine Firma lief ganz gut. Aber das ist eine Weile her. Dann ist die ganze Familie umgezogen.«

Alex bestellte beim Ober zwei kleine Becher Reiswein. »Ich mache es kurz. Die Grubers stammen aus Gmund. Ihnen gehört das Haus, in dem sich die Konditorei Haas befindet. Die Nachbarin wusste alles. Wunderbar. Apropos Haas –«

Wieder klingelte Annabelles Handy. »Ich muss drangehen, es ist Elly.«

Zehn Minuten später rasten sie durch das abendliche Schwabing in Richtung Klinikum Großhadern. Ein Unbekannter hatte den Frührentner Gerhard Haas in seiner Wohnung in Gmund am Tegernsee von hinten niedergestochen. Seine Schwester hatte ihn gefunden. Der Schwerverletzte war mit dem Hubschrauber nach Großhadern geflogen worden, wo die Ärzte um sein Leben kämpften. Ehe er das Bewusstsein verlor, hatte er ein ums andere Mal nach Frau Winter gefragt.

Schubert hatte Elly gebeten, Annabelle zu verständigen. Gerhard Haas fiel in seinen Zuständigkeitsbereich, denn Haas war der Ehemann der ermordeten Susi Haas.

Die Höllenfahrt nach Großhadern hätten sie sich sparen können. Haas war immer noch im Operationssaal, ein Arzt erklärte ihnen, sie würden ihn, vorausgesetzt, er überstand die Operation gut, frühestens am nächsten Vormittag kurz sehen dürfen.

»Was hältst du von Pullach? Lass uns den Neubau von Kai Neuffert nochmals ansehen. Vielleicht treffen wir ihn ja dort, den weinenden Liebhaber.«

Annabelle schob Alex einen Pfefferminzbonbon in den Mund und nahm selbst einen. »Du wolltest mir noch was erzählen, was die Nachbarin der Grubers dir verraten hat.«

Alex blickte Annabelle von der Seite an. »Du wirst es nicht glauben. Susi Haas war die Schwester von Kai Neuffert und Gerhard Haas somit sein Schwager.«

Es ging auf neun Uhr abends zu. Ein dunkelrosa gefärbter Abendhimmel mit einem letzten gelben Sonnenschimmer spannte sich über dem Isarhochufer. Bäume, Wiesen und Felder waren bereits mit einer Zudecke von gefallenem Tau versorgt und wurden in Erwartung der hereinbrechenden Nacht immer dunkelgrüner.

Wer am äußersten Rand Münchens in einem der Villenviertel wohnte, war entweder zu Hause oder bereits in der Stadt auf irgendeiner Veranstaltung. Die Straße war leer, der schwere Wagen flog fast geräuschlos über den Asphalt.

»Wo war Kai Neuffert, als seine Schwester erschlagen wurde?«, fragte Alex.

Gedankenverloren legte Annabelle ihre Hand auf Alex’ Knie.

»Nimm sofort die Hand da weg.« Alex ergriff ihren Arm und schob ihre Hand auf ihr eigenes Bein. »Ich kann in diesem Augenblick keine erotische Beunruhigung gebrauchen.«

Annabelle lachte auf und sagte dann ernst: »Ich habe Kai Neuffert gesehen, als er aus Karins Haus kam.«


Der Geruch von Grillfleisch hing in der Luft, als sie vor der Lasallestraße 14 in Pullach ausstiegen. Aus einem nahen Garten flog Gelächter zu ihnen herüber, in der Ferne bellte ein Hund.

Das Grundstück sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, nur war jetzt ein Rest Tageslicht vorhanden. Wieder stiegen sie über Bauschutt und klumpige Erde. Die Betonmischmaschine, die in einer Ecke des Grundstücks gestanden hatte, war verschwunden.

Im großen Wohnraum, in den sie durch die lange Fensterfront vollständig hineinsehen konnten, lehnte an einer Wand ein fast mannshohes weißes Paket.

»Also war hier jemand. Was mag in dem Paket wohl sein?«, sagte Annabelle.

»Das werden wir heute nicht ergründen«, erwiderte Alex überraschend scharf und zog sie weg. »Wir wollen fahren.«

Annabelle war verärgert. Alex verschwieg etwas. »Was zum Teufel ist es, das du mir nicht sagst? Da ist doch etwas«, schimpfte Annabelle und schrie gleich darauf: »Oh nein, jetzt bin ich in einen Hundehaufen getreten. Mitten hinein.«

»Das bringt Glück, mein Engel«, sagte Alex liebevoll. »Du darfst jetzt zu Fuß nach Hause gehen. Das stärkt die physische Kondition.«

Er lief vor ihr zum Auto. »Nein, nicht werfen, bitte! Das Zeug stinkt so. Ich nehme dich ja mit. Bitte.«

Sie legten den betroffenen Schuh mit der Sohle nach oben in den Kofferraum, und Annabelle schimpfte noch eine Weile vor sich hin. »Alles nur, weil du mir nicht sagen willst, was du noch weißt. Verachtenswert, deine dauernde Geheimniskrämerei. Jawohl. So geht das überhaupt nicht, ich fühle mich wie –«

Alex fädelte den Wagen aus der Seitenstraße in die Bundesstraße. »Wenn du genug gemault hast, kann ich dir vielleicht erzählen, was die Nachbarin noch über die Familie Gruber wusste.«

Annabelle stoppte mitten im Satz, lachte laut auf und legte Alex die Hand auf den Oberschenkel. »Kleine erotische Beunruhigung«, säuselte sie. Alex blickte eisern nach vorn auf die Straße. »Gott, bist du gemein«, murmelte er. »Das Geld für die Gründung von Kai Neufferts IT-Firma kam übrigens von den Grubers.«

»Woher haben die so viel Geld?«

»Alte Handwerkerfamilie vom Tegernsee. Bescheiden gelebt, gespart und Immobilien gekauft. Seit vier Generationen, sagt die Nachbarin.«

»Und der Schwiegersohn bringt alles durch?«

»Ihre Tochter war so unsterblich in Neuffert verliebt, dass die Eltern nicht anders konnten, als zu helfen, obwohl sie ihn als Schwiegersohn rundweg ablehnten.«

»Sie konnten ihn nicht wegbeißen?«

Alex schüttete den Kopf. »Manuela Gruber, das verwöhnte Einzelkind, wollte diesen Mann und keinen anderen. Na gut. Jetzt hat sie drei Kinder, und der Mann lebt von ihren Eltern.«

Er fuhr langsamer und hielt am Rand.

»Was ist?«

»Wenn du nicht sofort die Hand von meinem Bein nimmst, lege ich dich direkt hier und jetzt flach. Das ist keine leere Drohung.«


ZEHN

Als Annabelle am nächsten Morgen ihr Auto aufschloss, steckte wieder ein Zettel »An- und Verkauf von Gebrauchtwagen« mit einer Handynummer an ihrer Windschutzscheibe. Ein ähnlicher wie der, der Tage zuvor hinter dem Scheibenwischer geklemmt hatte. Diesmal rief sie an.

Es war Adnan. Nach der höflichen Begrüßung fragte Annabelle vorsichtig: »Woher wissen Sie, was für ein Auto ich habe?«

»Sehr nette Freund von Ihnen hat mir gegeben alles«, sagte Adnan.

»Er ist der Freund meiner zukünftigen Schwiegermutter«, sagte Annabelle und schämte sich, noch während sie es sagte, dass sie ihn so spießig korrigiert hatte.

»Bitte«, sagte Adnan irritiert, »will sagen, habe Mann an Baggersee gesehen, Mann von Porsche. Hat Porsche in Wasser geschoben. Frau drin. Ich schnell weg. Will kein Polizei. Nicht mein Sache.«

»Wann war das?«, fragte Annabelle und wunderte sich, dass ihre Stimme nicht aufgeregter klang.

»Muss denken – drei, vier Tage. Weiß nicht genau.«

»Wie sah der Mann aus?« Doch Adnan hatte die Verbindung schon beendet.

In der Agentur war niemand. Keine Elly, kein Alex. Gut, dachte Annabelle, dann fahre ich allein hin.

Es dauerte fast eineinhalb Stunden, ehe Annabelle nach enervierender Fragerei alle paar hundert Meter endlich den ungepflasterten Feldweg gefunden hatte, der von der Straße aus in das Gelände der Gebrauchtwagenhändler führte. Obwohl der Tag sonnig und warm war, fröstelte sie. Die Umgebung war nichts für eine Frau, die allein unterwegs war. Dreimal fuhr sie versehentlich an Adnans Werkstatt vorbei. Schließlich entdeckte sie erst die Einfahrt, dann ihn. Er tauchte gerade hinter einem Karosseriegerippe auf. Annabelle fuhr auf den Hof und winkte ihm. Er winkte nicht zurück. Fast widerwillig kam er ihr entgegen. Ihre ausgestreckte Hand missachtete er.

Annabelle strahlte ihn dennoch an. »Bitte sagen Sie mir, wie der Mann aussah, der den Porsche ins Wasser geschoben hat.«

Adnan blickte finster zu Boden. Er schwieg lange. Endlich sagte er: »Beckmann Freund von Freund. Guter Mann. Nur Beckmann sagen. Ich nix sprechen mit Polizei.«

Es war hoffnungslos. Annabelle redete mit Engelszungen auf Adnan ein. Doch all ihre Erklärungen, dass sie nichts mit der Polizei zu tun hatte, nahm er offensichtlich nicht einmal wahr. Schließlich bedeutete er ihr, zu gehen. Er müsse arbeiten.

Annabelle sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf. Wenn sie sich beeilte, konnte sie zurückfahren, sich zu Hause umziehen und dem Galeristen Karloff einen zweiten Besuch abstatten. Immerhin hatte Gerhard Haas Karloffs Namen im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Bilder aus Karins Galerie und der Galerie von Szabo in Rottach-Egern nicht geleugnet.

Enttäuscht wendete sie. Als sie zurück auf den Feldweg biegen wollte, fuhr ein schwarzer Passat Kombi scharf an ihr vorbei auf den Hof der Werkstatt. Schattenhaft nahm sie den Fahrer wahr. Er erinnerte sie an jemanden. Aber wahrscheinlich trübte die Enttäuschung über den erfolglosen Besuch ihren Blick. Sie seufzte und fuhr weiter, ohne sich umzudrehen.


Elly und Alex waren immer noch nicht in der Agentur. Gut, dachte Annabelle, dann braucht ihr auch nicht zu wissen, wen ich besuche und was ich mache.

Sie zog sich um. Als sie fertig war, begutachtete sie ihre Arbeit im großen Spiegel im Flur. Den knallengen schwarzen Rock, der aus ihrem Po sozusagen ein rundes Kunstwerk formte, den giftgrünen Pullover mit dem tiefen Ausschnitt, der ihren kleinen Busen auf wundersame Weise vergrößerte. Kurz überlegte sie, ob die grünen Hochhackigen, die nur aus ein paar strategischen Riemen zu bestehen schienen und so sexy waren, dass der Pfefferspray beim Kauf eigentlich als Kundengeschenk mitgeliefert werden müsste, nicht zu viel waren. Klotzen statt kleckern, dachte sie und griff nach ihrer Tasche.

Doch dieses Mal schien ihre überaus anziehende Erscheinung den Galeristen Hermann Karloff nicht gewogen zu stimmen. Wieder hielt er sich im Hintergrund seiner Galerie auf, als sie eintrat, wieder eilte eine junge, hübsche Angestellte auf sie zu. Wieder wurde sie von Karloff zurückgepfiffen. Er war schlecht gelaunt und ganz offensichtlich nicht erfreut, Annabelle zu sehen.

»Was verschafft mir die Ehre, in so kurzer Zeit zweimal von Ihnen besucht zu werden?«

»Sie haben recht. Ich will keinen alten Meister kaufen. Ich bin immer noch an den Expressionisten interessiert, denn –«

Karloff unterbrach sie kalt. »Ich habe ganz wenig Zeit. Wenn Sie sich also kurz fassen könnten.«

Dich werde ich lehren, nett und freundlich mit mir umzugehen, dachte Annabelle. »Ich bin immer gern vor der Polizei da, wissen Sie.« Ihre Stimme war reine Seide.

»Was soll das?« Karloffs Blick war wachsam, seine Stimme plötzlich aggressiv. »Wovon reden Sie?«

Gut, dachte Annabelle, sehr gut, wir sind beim Thema. »Ich vergaß, Sie haben ja keine Zeit. Schade. Deshalb nenne ich Ihnen jetzt nur schnell einen Namen, der Sie noch intensiv beschäftigen wird.«

»Frau Winter, bitte gehen Sie. Ich habe zu tun.«

»Ach ja. Natürlich. Auf Gerhard Haas wurde ein Mordanschlag verübt. Aus bestimmten Gründen wurde die Presse bisher nicht informiert.«

Karloffs Gesicht verlor jede Farbe. Er schwankte leicht, hielt sich an der Kante des Tisches fest, an dem Annabelle und er bei der letzten Begegnung gesessen hatten.

»Was ist passiert?«, flüsterte Karloff.

»Er wurde von hinten niedergestochen.«

»Und was habe ich damit zu schaffen?«, fragte Karloff, bemüht, sich langsam wieder zu fassen.

»Schauen Sie«, sagte Annabelle, »Herr Haas ist dabei, Sie zu verpfeifen. Er wird überleben. Und dann wird er alles auspacken.«

»Was wollen Sie von mir? Geld werden Sie nicht kriegen.«

»So simpel ist die Sache nicht«, sagte Annabelle, »ich will eine bestimmte Auskunft von Ihnen.«

»Was könnte ich Ihnen schon für Auskünfte geben?«, rief Karloff aus.

»Die eine Information, die ich brauche. Sie lügen viel. Aber ich würde merken, wenn Sie mich wieder anlügen.«

»Wieso wieder?«

»Weil Sie bei meinem Besuch neulich von Ihrem Schachspiel mit meinem Vater sprachen. Mein Vater hat nie Schach gespielt, und ich habe als Kleinkind auch nie auf Ihrem Schoß gesessen.«

»Ich bitte Sie, das sagt man doch so, um eine gute Atmosphäre herzustellen.«

»Als Gerhard Haas Ihren Namen herausrückte, wusste er, dass das Spiel zu Ende ist. Sein Beinahe-Mörder kam im Grunde schon zu spät.«

»Jetzt sagen Sie, was Sie von mir wollen, und verschwinden Sie.« Auf Karloffs erbleichtem Gesicht hatten sich nun rote Flecken gebildet. Von der halb väterlichen Zuwendung, die er beim letzten Mal zur Schau gestellt hatte, war nicht der Hauch eines Schattens geblieben

Annabelle setzte sich in einen der kleinen Sessel, die um den Tisch standen, und schlug die Beine übereinander. »Wenn Sie mir die Information geben, die ich haben will, werde ich von einem Anruf bei Kriminalhauptkommissar Schubert vom Ersten Morddezernat absehen.«

Karloff zog aus der Jacketttasche eine kleine grüne Blechschachtel und entnahm ihr eine Pastille. Der starke Pfefferminzgeruch drang Annabelle in die Nase.

»Sie wollen mir Angst machen; ich weiß nur nicht, auf welcher Basis.« Karloff versuchte, sarkastisch zu klingen. Allerdings schwang seine Angst so deutlich mit, dass Annabelle sich für ihn schämte.

»Gehen Sie auf mein Angebot ein, dann haben Sie genug Zeit, alles beiseitezuschaffen und sich eine gute Geschichte für die Polizei zurechtzulegen.«

»Woher wissen Sie, dass ich dieses Gespräch nicht aufnehme? Dann wären Sie diejenige, die wegen Erpressung dran ist.«

Annabelle atmete tief ein. »Machen wir es kurz. Wohin ist das Macke-Gemälde verschwunden? Wer hat es an wen weitergereicht?«

Karloff sank in einen der Sessel und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich hätte den Kerl gleich anzeigen sollen. Stattdessen habe ich ihn an Szabo verwiesen.«

»Welchen Kerl?«

»Den Mann, der mir das Foto von dem Bild geschickt hat. Ich hatte gleich ein ungutes Gefühl. Er wollte seinen Namen nicht sagen.«


Eine weitere Sackgasse. Wo steckte bloß das verdammte Gemälde?

Hatte Karin es Szabo gegeben, der es daraufhin fälschte und das Original an den Emir von Dagan verkaufte? Dann würden jetzt ein bis zwei Fälschungen als echte Mackes in irgendwelchen europäischen oder amerikanischen Villen hängen. Deutsche Expressionisten standen international wieder hoch im Kurs.

Die Bilder, die noch in der Galerie in Rottach-Egern hingen, als Susi Haas ermordet wurde, waren entweder Fälschungen oder von minderer Qualität. Nichts, wofür es sich lohnte, Risiken einzugehen.

Sagte der Galerist die Wahrheit, wenn er behauptete, weder den Anbieter noch das Macke-Bild in natura vor sich gesehen zu haben? Karloff war ein Fuchs, der im Zweifel einen Meineid gegen die eigene Großmutter leisten würde, wenn dabei ein guter Deal heraussprang. Wo war der Beginn des Fadens, den sie aufrollen musste, um die Lösung des Falles, besser gesagt, das Bild zu erhalten?


»Kommst du gerade von einem Model-Wettbewerb? Du siehst fabelhaft aus. Wo zum Teufel warst du, dass du dich so aufgedonnert hast?«

Elly Heimroth, in braun changierender Seide, machte selbst durchaus bella figura. Sie hatte sich die Haare schneiden lassen, die schulterlangen Zotteln waren gekürzt zu einer schmeichelnden Lockenfrisur, die knapp die Ohren bedeckte, was sie um zehn Jahre jünger und kecker aussehen ließ.

»Wann ist dein Essen mit dem Kommissar?«

Elly errötete leicht. »Er holt mich morgen um halb sieben ab. Wir fahren aufs Land. Er kennt da oberhalb von Gmund einen kleinen Gasthof mit Blick auf den Tegernsee. Der Schweinsbraten und die Knödel sollen Legende sein.«

»Ich denke, du isst kein Schwein?«

Wieder überzog eine leichte Röte Ellys Gesicht. Es war weicher geworden, sie hatte noch kein einziges Mal geschimpft und gepoltert.

»Der Himmel wird es mir verzeihen. Nur dieses eine Mal. Ich weiß, ich esse dann von einem Tier, dessen Gefühlsleben dem meinen am ähnlichsten ist.«

»Dann wird es ein ziemlich harter Braten sein.«

Elly ignorierte Annabelles Scherz. »Der Schweinebraten dort schmeckt berühmt gut.«

Annabelle konnte nicht anders, sie musste Elly ein bisschen quälen, sie lieferte eine so großartige Steilvorlage. »Wie würdest du reagieren, wenn du in einem engen Transporter säßest und wüsstest, dass du morgen eine Palette Bratwürstchen bist?«

»Hör auf, du verdirbst mir den Spaß. Sigi hat gesagt, es werden da nur glückliche Schweine aus Biozucht geschlachtet.«

»Ja, wenn das so ist«, sagte Annabelle und schälte sich aus dem engen Rock.

»Was machst du da?« Elly starrte sie entgeistert an.

»Ich kann nicht denken mit dem engen Zeug am Leib. Wir haben einen Haufen Probleme. Und ich weiß nicht weiter.«

»Und wenn jemand kommt?«

»Elly, bitte. Dann ziehe ich ihn wieder an. Carlo wird ja wohl nicht blind werden, wenn er mich so sieht.

Carlo stand bei Fuß, eng an die Wogen brauner Seide geschmiegt, und wedelte zurückhaltend. Irgendwie wie ein Blindenbegleithund, dachte Annabelle und schmunzelte. Der Vergleich würde Elly nicht gefallen.

»Jemand müsste schon längst die Auktionshäuser abgeklappert haben, um festzustellen, ob das Bild angeboten wurde.«

»Das hat Alex gemacht. Das Bild ist zwei Tage nach Karins Verschwinden bei Christie’s angeboten worden. Aber die Regularien sind streng. Der Anbieter hat sich zurückgezogen.«

»Und natürlich hat ihn niemand leibhaftig gesehen?«

Elly nickte.

»Wer ist übrigens Sigi?«

Elly schwieg, holte Luft und sagte: »Ja, wir duzen uns. Ist kein Verbrechen, meines Wissens. Kriminalhauptkommissar Schubert heißt Sigi, und jetzt hörst du auf, herumzustänkern.«

Annabelle ging in ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und legte sich auf den Fußboden. Von irgendwoher musste Erleuchtung kommen. Was konnte, was sollte, was musste sie noch tun, um an das Bild ihrer Mutter zu gelangen? Vielleicht half Atemmeditation …

Mit einem Schrei fuhr sie auf. Etwas Heißes, Nasses war ihr über das Gesicht gefahren. Sie öffnete die Augen. Neben ihr stand heftig wedelnd Carlo, über ihr blickte Alex auf sie herab. Unangemessen spöttisch, wie sie fand.

»Wo warst du?«, fuhr sie ihn an. Angriff war immer noch eine sehr gute Verteidigung.

»Ich habe Herrn Haas im Krankenhaus besucht. Er hat die eine oder andere sehr interessante Einzelheit erzählt.«

Annabelle war aufgestanden. Doch ihr Rock war nicht da. »Vielleicht sollten wir so zum Standesamt gehen, ich mit nacktem Oberkörper und du ohne Rock. Warst du heute so unterwegs?« Alex lächelte Annabelle liebevoll, nur eine winzige Spur verwundert an. »Allerdings bestehe ich darauf, dass du dann keine Strumpfhose, sondern Spitzenwäsche trägst. Damit die Hochzeitsgäste auch ihren Spaß haben.«

Annabelle kicherte und zog die grünen Riemchenschuhe aus.

»Was hat Herr Haas erzählt? Und wie geht es ihm überhaupt?«

»Ach, ganz gut«, sagte Alex und kniff sie in den Po.

»Also, Dr. de Groot, das ist sehr unfein.« Annabelle angelte, ohne sich umzudrehen, mit der Hand nach ihrer Umhängetasche, die sie auf den Schreibtisch gestellt hatte. »Damit mein Po vor tätlichen Angriffen sicher ist.«

»Schade«, sagte Alex bedauernd und setzte sich auf die Schreibtischkante.

Annabelle zog aus der Tasche ihren Rock und hielt ihn triumphierend in die Höhe. »Ha, da ist er doch.«

»Jetzt müsste man ihn nur noch anziehen«, sagte Alex und grinste.

»Ehe du mich vollends lächerlich machst, erzähl mir doch bitte endlich, was Haas gesagt hat. Damit ich in etwa auf dem Laufenden bin.«

»Neu ist: Gerhard Haas und sein Schwager haben sich leidenschaftlich gehasst. Neuffert hat ihn an dem Haus in Pullach monatelang mitarbeiten lassen, aber nie bezahlt.«

»Interessant«, sagte Annabelle und erzählte Alex dann von ihrem Besuch bei Karloff und der enttäuschenden Begegnung mit dem Automechaniker Adnan. »Wir wissen leider nicht, was für ein Auto Kai Neuffert fährt.«

»Ich denke doch. Jedenfalls hierher in die Agentur kam er in einem schwarzen Passat.«

»Ernsthaft? Ein schwarzer Passat ist in die Autowerkstatt gebogen, als ich wegfuhr.«

Langsam fügten sich die Teile zu einem Ganzen.

»Was, wenn er das Bild bei Szabo doch nicht losgeworden ist?«

»Ich werde das Leben des Kai Neuffert ein bisschen durchleuchten«, sagte Alex. Er zog Annabelle an sich, grub seine Nase in ihr Haar und flüsterte: »Pass auf dich auf. Dieser Tage läuft ein in die Enge getriebener Mörder herum.«


Elly war weg, als Annabelle und Alex aus ihrem Büro traten. Carlo hatte unmittelbar nach seiner nicht in vollem Umfang geschätzten Leckaktion den Raum verlassen, um dorthin zu trotten, wo seine Liebkosungen gewürdigt wurden und der ein oder andere Keks auf ihn wartete.

Annabelle sah durch die Fenster des Flurs Alex in seinen Wagen steigen und wegfahren. Sie seufzte. Wieder hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sie in Karins Wohnung etwas übersehen hatte. Doch Karins Leiche war gefunden worden, die Polizei hatte die Wohnung wahrscheinlich bereits auf den Kopf gestellt und versiegelt.

Tief in Gedanken verließ Annabelle die Agentur und stieg in ihr Auto. Plötzlich schlug sie mit der flachen Hand auf das Steuerrad. Was sie die ganze Zeit gesucht hatte, das Detail in Karins Wohnung – es befand sich nicht in Karins Wohnung, sondern im Keller. Die Sauna. Karin hatte immer wieder von der großartigen Sauna im Keller ihres Hauses gesprochen, die sie regelmäßig besuchte, weil außer ihr niemand im Haus Lust auf Sauna hatte.

Aufgeregt fuhr sie nach Schwabing und bog in die kleine Straße, in der Karin wohnte. Gewohnt hatte. Die Einfahrt war zugeparkt, der Hof, soviel sie von der Straße aus sehen konnte, ebenfalls.

Gelbes Absperrband verhinderte jeden Zugang. Ein Streifenpolizist wachte über Kommen und Gehen der Hausbewohner, die sich als solche ausweisen mussten, bevor sie durchgelassen wurden.

Ein Mann trat aus der Haustür. Annabelle erkannte einen der Mitarbeiter von Kommissar Schubert. Was, wenn auch die Polizei die Sauna übersah?

Geht mich nichts an, dachte sie. Das Bild, sie musste sich um das Bild kümmern. Vielleicht war es ja doch noch da. In dem Paket in Kai Neufferts Neubau in Pullach? Das Alex so betont und zu Annabelles Ärger ihrem Zugriff entzogen hatte? Komisch, dass sie das Paket einfach vergessen hatte. Warum stand in einem leeren Haus ein relativ flaches, großes Paket an der Wand?

Sie würde nachsehen.

Als sie vor dem Haus in Pullach aus dem Auto stieg, spazierte gerade ein gepflegter älterer Herr mit seinem ebenfalls älteren, deutlich übergewichtigen Hund die Straße entlang.

Annabelle sprach ihn an. »Entschuldigen Sie, wohnen Sie hier in der Nähe?«

Der Mann sah sie aufmerksam an und fragte dann: »Warum interessiert Sie das?«

»Ach, wissen Sie«, sagte Annabelle in dem schleppenden Tonfall der gehobenen Kreise, eine Sprachmelodie, die sie in dem feinen Internat gelernt hatte, in das ihre Mutter sie nach dem Tod des Vaters gesteckt hatte, »ich sehe dieses Haus heute zum dritten Mal und habe den Eindruck, dass es verlassen ist. Eine Erbstreitigkeit vielleicht.«

»Da haben Sie recht«, sagte der ältere Herr, nun deutlich liebenswürdiger. »Caesar, pfui, nicht auf den Gehsteig, nein, nein. Ach, du lieber Himmel.« Er eilte auf seinen Hund zu, der ihm erleichtert entgegenwatschelte. »Wo ist bloß die Tüte? Ich hatte doch eine eingesteckt.«

»Kann ich Ihnen mit einer aushelfen?« Annabelle zog eine rote Hundetüte aus ihrer Tasche.

»Donnerwetter, das ist ja großartig«, rief der ältere Herr aus, ergriff die Tüte und eilte die drei Schritte auf den Hundehaufen zu. »Die Leute hier«, rief er über die Schulter Annabelle zu, »sind sehr penibel und machen einem sofort die Hölle heiß, wenn man die Tüte vergessen hat.«

Die vergisst der oft, dachte Annabelle und lächelte ihn süß an. »Wie lange steht dieses Haus eigentlich schon leer?«, fragte sie leichthin.

Der ältere Herr dachte nach. »Vor zwei Monaten wurde hier noch gebaut. Vor vier Wochen kamen meine Frau und ich von einer Kreuzfahrt zurück, und da sah man schon niemanden mehr auf der Baustelle.«

»Wie schade«, sagte Annabelle, »ein schönes Grundstück. Das Haus ist auch nicht schlecht. Wissen Sie zufällig, wem es gehört?«

»Sind Sie interessiert?«, fragte der Hundebesitzer.

»Vielleicht«, sagte Annabelle vage. »Da noch kein Zaun steht, schaue ich mir das Haus aus der Nähe an. Kommen Sie mit?«

Der ältere Herr lachte abwehrend. »Caesar und ich müssen noch unser Pensum laufen.«

Annabelle wartete, bis Herr und Hund um die nächste Ecke verschwunden waren, dann betrat sie das Grundstück der Familie Neuffert. Die Baustelle hatte noch keinen Zaun. Von den umliegenden Häusern aus konnte sie nicht gesehen werden. Sie lief um das Haus und drückte die Nase an die große Fensterfrontscheibe des Wohnraumes. Das Paket stand noch an die Wand gelehnt, so wie sie es mit Alex zusammen gesehen hatte.

Wenn sie es genau bedachte, war es praktisch ihre Bürgerpflicht, nachzusehen, ob es sich bei dem Paket um Diebesgut handelte. Konnte doch gut ein geklautes Gemälde sein. Annabelle sah sich um. Es war unmöglich, sie auf der Rückseite des Hauses zu entdecken. Vorsichtshalber ließ sie ihren Blick rundum wandern. Die Luft war rein.

Rick, ihr alkoholabhängiger, drogensüchtiger Ex-Mann, den sie, bis zum Wahnsinn verliebt, mit neunzehn Jahren geheiratet hatte, hatte ihr damals ein Hochzeitsgeschenk gemacht, dessen Bedeutung ihr nicht sofort klar geworden war. Seine Unterrichtsstunden im Aufbrechen verschlossener Türen hielt sie damals bloß für einen köstlichen Spaß. Dabei hatte sie sich als Naturtalent entpuppt und Rick erstaunt, wie geschickt sie mit geringsten Mitteln auch komplizierte Schlösser knacken konnte. Zur Probe aufs Exempel kam es dann nicht mehr. Denn über Nacht schoss ein Album von ihm an die Spitze der europäischen und amerikanischen Charts. Rick wurde berühmt und konnte jeden Stoff kaufen, den er sich gerade in die Adern jagen wollte.

Die Fertigkeit, Räume auch durch geschlossene Türen zu betreten, behielt Annabelle, zumal sie in ihrem Beruf sehr hilfreich war. Gelegentlich übte sie sogar ein bisschen, um ihre Geschicklichkeit nicht zu verlieren. Was Elly nicht wusste und Alex ihr nicht verriet. Denn natürlich hatte er sie eines Tages beim Training an der Eingangstür zur Agentur ertappt.

Annabelle holte ihre EC-Karte aus dem Portemonnaie und schob sie in den winzigen Spalt zwischen Fenster und Fenstertür. Es dauerte drei Sekunden, dann war die Tür offen. Annabelle trat ein und schob die Tür wieder zu.

Es roch ungelüftet und muffig. Aber noch ein Geruch hing in der Luft. Terpentin? Nein, nicht genau. Annabelle schnüffelte. Ölfarbe. Das war es. Sie trat auf das Paket zu und holte tief Luft. Nach einem winzigen Moment des Zauderns zog sie entschlossen an der Verschnürung. Das Paket war schwer. Mit der linken Hand hielt sie die Schnur, mit der rechten riss sie einen Fetzen des Packpapiers auf der Rückseite ab. Ein winziges Stück Rahmen wurde sichtbar. Wenn sie das Papier weiter aufriss, würde sie die Leinwand sehen können. Der Geruch von Farbe wurde stärker. Das eine Bild – denn es waren zwei, das hatte sie durch das Packpapier hindurch ertastet – war frisch gemalt. Daran bestand kein Zweifel.

Plötzlich fiel etwas zu Boden, irgendwo im Haus. Annabelle erstarrte in der Bewegung. Sie hielt die Luft an und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Stille breitete sich aus.

Sie durfte dem Raum nicht mehr den Rücken zudrehen. Was sie aber tun musste, um das Paket weiter zu untersuchen. Jemand würde sich womöglich lautlos von hinten anschleichen und …

Annabelle wartete. Und spürte, dass irgendwo im Haus ebenso gewartet wurde. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum etwas anderes wahrnahm.

So leise sie konnte, tappte sie auf Zehenspitzen zur Terrassentür. Als sie draußen war, atmete sie kurz auf. Immerhin, hier im Freien bestand die vage Hoffnung, dass Nachbarn hören würden, wenn sie schrie. Die Versuchung, einfach wegzurennen, war groß. Doch Elly fiel ihr ein und ihr spöttischer Kommentar, mit dem sie diese kleine Feigheit brandmarken würde. Mit zitternden Fingern schob sie die Terrassentür wieder zu. Niemand konnte mehr sehen, dass sie geöffnet worden war.

Eben wollte sie in Richtung Straße und Auto lossprinten, da gab es ein zweites Geräusch – winzig, kaum hörbar – über ihr. Sie blickte hoch und meinte für den Bruchteil eines Wimpernschlages das Gesicht des älteren Herrn zu sehen, der seinen Hund spazieren geführt hatte.

Irritiert schüttelte Annabelle den Kopf. Spielte die Phantasie ihr Streiche? Was sie soeben meinte gesehen zu haben, war doch Unsinn. Dass jemand im Haus war, schien unzweifelhaft. Aber doch nicht der harmlose Hundebesitzer.

Der kleine Zwischenfall hatte ihre Panik reduziert. Nachdenklich ging sie in Richtung Auto. Nahe dem Haus, wo die Erde von den Bauarbeiten aufgewühlt war, trat sie um ein Haar wieder in einen Hundehaufen.

Betont langsam, um ihren Herzschlag zu beruhigen, fuhr sie zurück in die Münchener Innenstadt. Hinter ihr hupten Eilige, einer zeigte ihr sogar den Stinkefinger. Annabelle nahm die Drängler kaum wahr. Etwas war auf dem Grundstück, das sie auf eine Spur bringen würde. Nur fand und fand sie das verdammte Puzzlestück nicht. Es wartete förmlich darauf, in ihr Bewusstsein zu treten. Aber noch war es nicht so weit. Es brauchte Zeit.

Auf der Lindwurmstraße, an der Ampel vor dem Goetheplatz, durchfuhr es sie. »Ja!«, rief Annabelle aus. »Ja, ja, das ist es. Unglaublich! Das wird mir höchstens Alex glauben. Wenn überhaupt.«


Der Abend war hereingebrochen, und in der Agentur war keiner ihrer Partner mehr. Kiki hatte zwei Tage zuvor die Klinik verlassen. Vielleicht konnte sie mit ihm …

»Gute Idee, Schwester. Aber du lädst ein. Ich schlage den Japaner vor.«

Annabelle protestierte. Teuer, viel zu teuer. Warum holte sich Kiki nicht bei seiner Mutter eine kleine finanzielle Spritze?

Als habe er die Aufforderung erwartet, lachte Annabelles Bruder ein trockenes Lachen. »Wann hat unsere Mutter das letzte Mal die Rechnung gezahlt, wenn wir mit ihr essen waren?«

»Du hast recht, das war eine dumme Frage. Gut, ich zahle. In der Schuldenberatung, habe ich gehört, sitzen ganz nette Leute.«

Es kam nicht so weit. Schubert von der Kripo rief an.

»Oh«, säuselte Annabelle, »ich dachte, Sie seien heute Abend mit meiner Partnerin zum Essen verabredet.«

»Das ist richtig«, sagte Schubert, »aber erst in eineinhalb Stunden.« Er schien nicht im Mindesten verlegen, dass Annabelle über das Rendezvous informiert war. »Haben Sie gewusst, dass sich unten im Haus von Frau Kaufmann eine Gemeinschaftssauna für die Mieter befindet?«

»Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber die Sauna ist mir erst heute Nachmittag eingefallen. Ich bin zu Karins Haus gefahren. Nicht einmal in der Hofeinfahrt parken konnte ich. Vermutlich alles Ihre Leute.«

Annabelle merkte, dass Schubert angestrengt nach einer kleinen Unverschämtheit suchte, die er ihr an den Kopf werfen könnte. Doch stattdessen räusperte er sich nur und sagte: »Wir stehen kurz vor dem Abschluss unserer Ermittlungen.«

»Ach, Herr Kommissar«, flötete Annabelle, »die eine oder andere Überraschung wird es noch geben, da bin ich ganz zuversichtlich.«


Vielleicht war es ihr siebter Sinn, der sie spüren ließ, wenn in ihrer Umgebung Unheilvolles geschah. Vielleicht war es auch, weniger dramatisch, die Sehnsucht nach ihrem Partner und Geliebten. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen sprang sie in ihr Auto und raste, ohne Verkehrsregeln große Beachtung zu schenken, zurück in Richtung Pullach.

Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, bei Solln fiel ihr ein, dass sie Schubert verständigen sollte. Sie hielt und suchte seine Nummer. Sein Handy war auf Mailbox gestellt. Atemlos erklärte sie ihm, warum sie nochmals nach Pullach fahren musste, und bat um Hilfe.

Alex wollte sich das Paket in Neufferts Haus allein ansehen, ohne sie. Aber er wusste nicht, dass der unbekannte ältere Herr sich im Haus zu schaffen machte. Wer immer er war … Annabelle stutzte. Ein Verdacht stieg in ihr hoch. Sie trat auf das Gaspedal.

Vor der Lasallestraße 6 parkte Alex’ BMW. Interessant, dachte Annabelle, er hat erst gedreht und dann geparkt. So war die Fahrerseite besser zu erreichen, falls er rennen musste. Annabelle tat es ihm gleich.

Das Haus lag im Dunkeln. Anders als die vorausgegangenen Male lief Annabelle nicht ums Haus, sondern direkt auf die Haustür zu. Wenn sie nur zugezogen, nicht abgeschlossen war, würde ihre Scheckkarte keine Probleme haben.

Annabelle fluchte lautlos. Ausgerechnet jetzt brauchte sie den Spray, und der war ganz unten in ihrer Tasche. Der Erstickungsanfall war schon weit fortgeschritten, als sie endlich den befreienden Nebel durch den Mund einzog. Noch ein Stoß, und es konnte weitergehen.

Die Tür war einen Spalt geöffnet. Das hatte Annabelle in ihrer Atempanik nicht gesehen. Vorsichtig trat sie ein. Weit hinten, aus der Richtung des Wohnraumes, erkannte sie undeutlich Alex’ Stimme und die eines weiteren Mannes.

Langsam, Schritt für Schritt, bewegte sich Annabelle auf die Stimmen zu. Endlich stand sie hinter der halb geöffneten Tür zum Wohnraum. Sie wagte nicht, den Kopf so weit zu strecken, dass sie sehen konnte, ob der andere Mann mit dem Rücken zu ihr stand.

Jetzt hörte sie, was gesprochen wurde.

Alex sagte: »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.«

Der andere, es war der ältere Herr, dem Annabelle nachmittags begegnet war, schien außer sich zu sein, seine Stimme überschlug sich fast: »Ich muss es aber. Sie lassen mir keine Wahl.«

Annabelle hörte, dass Alex sich bewegte, ein paar Schritte tat. Der andere schrie fast. »Rühren Sie sich nicht!«

»Schauen Sie«, sagte Alex begütigend, »wir können doch –«

In diesem Augenblick stürmte Annabelle in den Raum. Der ältere Herr, der noch den Anzug vom Nachmittag trug, erschrak, stolperte über seine eigenen Füße, das Messer in seiner Hand fiel zu Boden, und Alex, der vor der Attacke des Älteren zurückgewichen war, stürzte nach vorn und ergriff das Messer.

»Nimm es«, sagte er zu Annabelle und reichte es ihr. Dann zog er den Älteren auf die Füße.

Es war jetzt kein älterer, sondern ein alter Mann, der an Alex’ Schulter bitterlich weinte. »Mein Kind, mein Kind«, stammelte er ein ums andere Mal, und dann: »Die Kleinen, die Kleinen, was sagen wir bloß den Kleinen?«

»Herr Gruber, wir bringen Sie jetzt nach Hause. Ist Ihre Frau da?« Der Alte nickte. »Gut, die wird sich um Sie kümmern. Und was gerade hier passiert ist, vergessen wir. Sind Sie einverstanden?«

Das Häufchen Elend nickte. Gemeinsam stützten Annabelle und Alex den alten Mann auf dem Weg zum Auto.

Drei Straßen weiter, in einem soliden Einfamilienhaus aus den Fünfzigern des vergangenen Jahrhunderts, öffnete eine ältere Frau die Tür, sah ihren gebrochenen Mann an und fragte: »Haben Sie ihn in dem Haus erwischt?« Als Alex nickte, seufzte sie schwer. »Jeden Tag geht er mit dem Hund vorbei. Ja, wir haben von Anfang an gewusst –«

Aus dem Inneren des Hauses rief eine weibliche Stimme: »Wer ist da, Mama?«

»Niemand, Manuela, geh wieder in die Küche und schau, dass die Milch nicht anbrennt. Der Michi trinkt sie sonst nicht mehr.« Frau Gruber streichelte den Hinterkopf ihres Mannes. »Das war meine Tochter. Und der Michi ist unser jüngster Enkel. Die beiden Größeren sind schon auf dem Internat.«

Wieder begann der alte Gruber zu weinen. »Was ist, wenn die erfahren –«

Streng antwortete Frau Gruber: »Rudi, jetzt reiß dich zusammen, das geht so nicht. Wir müssen für die Kinder da sein, nicht die für uns. Geh rein und wasch dir das Gesicht, verheult, wie du aussiehst.«


Annabelle bestand darauf, in ihrem Auto hinter Alex in die Stadt zurückzufahren. Doch Alex war einsilbig und fuhr einfach an ihrem Wagen vorbei zur Hauptstraße. »Aber ich hatte dich gebeten …« Sie erhielt keine Antwort. Scheiße, dachte sie unglücklich. Jetzt ist er böse auf mich. Das kommt von meinen Ahnungen. Mist.

Schweigend fuhren sie in die Stadt, schweigend hielt Alex vor einem teuren Italiener. »Steig aus«, sagte er.

Betreten tat sie, wie er gesagt hatte. Schweigend folgte sie ihm ins Lokal. Alex bekam einen guten Tisch, seine Mutter war, wenn in München zu Besuch, Stammgast.

»Es tut mir so leid«, sagte Annabelle, als sie saßen.

»Was?«, fragte Alex, der die Weinkarte studierte.

»Dass ich dich da gestört habe. Aber ich hatte Angst, dass du womöglich –«

Alex ließ die Karte sinken. »Mein Engel, wovon redest du eigentlich?«

Verwirrt stotterte Annabelle: »Ich habe dich doch –«

Alex unterbrach sie. »Du hast mir das Leben gerettet. Noch ein paar Minuten länger, und Kai Neuffert wäre aufgetaucht.«

»Ja und?«

»Zu zweit hätten sie mich erledigt. Woher wusstest du …? Ach, ist nicht so wichtig. Wir feiern heute.«

Fünf Minuten später klingelte Annabelles Handy. Es war Schubert. Er brüllte so laut, dass Alex mithören konnte. Seinen ganzen Zorn, seinen Frust und seine Enttäuschung brüllte, schnaubte und bellte er in den Hörer. Was Annabelle einfalle, ihn nach Pullach zu hetzen zu einem leer stehenden Haus, in dem nichts sei, nicht eine Seele, nichts, nichts.

Kriminalhauptkommissar Schubert war aus seinem Rendezvous mit Elly Heimroth herausgerissen worden, und das würde er Annabelle in drei Leben nicht verzeihen.

Als Schubert eine erschöpfte Pause machte, griff Alex nach dem Handy und bat ihn dringend, zum Italiener zu kommen. Mit Elly, wenn sie noch zusammen unterwegs seien. Doch der Kriminalbeamte hörte nicht mehr zu.

»Du hast dir einen Freund fürs Leben gemacht«, sagte Alex und bestellte eine Flasche Barolo zu den Spaghettini mit weißen Trüffeln.


»Elly, du musst ihm erklären, warum ich die Nachricht auf seine Mailbox gesprochen habe.«

Ruhig, mit dem zusammengerollten Carlo auf dem Schoß, hörte sich Elly Heimroth Annabelles ausführlichen Bericht des vergangenen Nachmittags und Abends an.

»Es tut mir so leid«, endete Annabelle unglücklich.

Eine Weile schwieg Elly, dann zog sich ein selten breites Lächeln über ihr Gesicht. »Du hat mir einen Riesengefallen getan.«

»Machst du dich über mich und meine Ängste lustig?«

»Keineswegs.« Elly streichelte zart Carlos Kopf. Dem war die Liebkosung gerade so angenehm, dass er seine Liegeposition noch um eine Drehung verbesserte. »Sigi Schubert wollte mich doch tatsächlich gestern Abend schon abschleppen. Wie mich rauswinden, ohne ihn zu kränken? Genau an diesem Punkt kam deine Mailbox-Nachricht. Herrlich.«


Dass die Nacht nach dem ausgiebigen Mahl beim Italiener dann noch eine leidenschaftliche Fortsetzung in Annabelles Wohnung gefunden hatte, war ihr insofern anzusehen, als sie rosig belebt vor Tatkraft vibrierte. Alex dagegen wirkte leicht geschwächt.

»Was ist mit dem Waldtruderinger Haus der Grubers?« Annabelle schob ihren Bürostuhl zurück und ließ das Fensterrollo halb herunter. »Besser so?«, fragte sie Alex, den die strahlende Morgensonne zu stören schien, und fuhr fort: »Warum lassen sie es leer stehen, statt es zu verkaufen?«

Alex lachte. »Neuffert hatte noch seine Firma in Waldtrudering. Und weil er immer schon unseriös war, hat er das Gruber-Namensschild jahrelang am Zaun gelassen. Für Gerichtsvollzieher, Gläubiger und Investoren, die ihre Einlagen wiederhaben wollten.«

»Und wo wohnt er?«

»Seit zehn Jahren in Pullach bei den Schwiegereltern, mein Engel. Das weißt du doch.«

»Verzeih, aber wozu dann das neue, aufwendige Haus?«

»Das, denke ich, werden wir bald herausfinden.«

Als Alex gegangen war, er wollte Nachforschungen auf dem Katasteramt machen, schlenderte Annabelle über den Flur zu Ellys Büro, um einen kleinen Plausch zu halten. Doch Elly und Carlo waren ebenfalls gegangen. Enttäuscht stand Annabelle im Flur und überlegte, ob sie sich einen Tee aufbrühen und nachdenken oder in die Stadt fahren und sich einen neuen Spitzen-BH samt Spitzenhöschen kaufen sollte.

Sie entschied sich für den BH und wollte eben zurück in ihr Büro, um Jacke und Tasche zu holen, als es an der Haustür klingelte. Ohne weiter nachzudenken, lief sie zur Tür. Sicher war es Elly, die wie immer ihre Autoschlüssel auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.

Es war nicht Elly. Vor ihr stand eine unbekannte, untersetzte Frau, vielleicht vierzig, die sie fragte: »Sind Sie Frau Winter?«

Höflich sagte Annabelle: »Entschuldigung, wir kaufen nichts an der Tür.«

Mit überraschender Kraft hielt die andere die Tür, die Annabelle gerade wieder schließen wollte, offen. »Ich will nichts kaufen. Ich will mit Ihnen reden. Mein Name ist Neuffert, Manuela Gruber-Neuffert.«

Annabelle stammelte, so überrumpelt war sie. »Ja, natürlich, ich meine, also, bitte kommen Sie herein.«

Kai Neufferts Frau war blass, und ihre Mundwinkel hatten vielleicht niemals wirklich nach oben gezeigt, bitter und trostlos hingen sie herab. Annabelle fühlte Mitleid und gleichzeitig eine spontane Abneigung gegen die Frau des Mannes, der wahrscheinlich seine Geliebte und möglicherweise sogar vier weitere Menschen umgebracht hatte.

Weder Tee noch Kaffee noch Wasser wollte Frau Gruber-Neuffert trinken, sondern nur klarstellen, dass sie am Morgen eine Anzeige erstattet hatte.

»Aha«, sagte Annabelle. Sie wusste nicht, was sie mit der Frau reden sollte. »Wo ist eigentlich Ihr Mann?«

Frau Gruber-Neuffert reagierte nicht. Sie habe Anzeige erstattet wegen unerlaubten Betretens eines fremden Grundstückes, Eindringen in ein fremdes Haus und tätliche Beleidigung eines alten Mannes, ihres Vaters eben.

»Ja, so was«, sagte Annabelle. Sie war perplex. Die Unverschämtheit, eine Beinahe-Messerattacke umzudrehen in eine tätliche Beleidigung des Messerangreifers, war beachtlich.

Die Haustür klappte. Carlo kam angerannt und machte vor Frau Gruber-Neuffert erst eine Vollbremsung, dann eine Bellszene.

Unbeeindruckt von den Zornesäußerungen des Hundes kniff Frau Gruber die dünnen Lippen zusammen. »Sie können uns nicht fertigmachen, Sie nicht«, zischte sie und wollte dramatisch davonrauschen. An der Tür zum Flur stieß sie jedoch frontal mit Elly zusammen, die von der Wucht des Aufpralls schwankte und beinahe das Gleichgewicht verlor. Ohne Entschuldigung stürmte die Ehefrau von Kai Neuffert an ihr vorbei.

Elly starrte ihr nach. »Leute gibt es, man fasst es nicht.«

Als Annabelle ihr erklärte, wer sie da beinahe umgerannt hatte, ballte Elly ungläubig die Fäuste. »Kraft hat die wie ein Stier.«


Da Alex noch eine Weile mit seinen Recherchen beschäftigt sein würde, fuhr Annabelle jetzt doch in die Stadt, kaufte aber statt des Spitzen-BHs ein Buch über das Wesen krimineller Energie und wurde das Gefühl nicht los, beschattet zu werden. Mehrmals drehte sie sich auf der Straße um, doch da war niemand. In einem Café trank sie einen Cappuccino im Stehen, und wieder dachte sie, dass jemand sie beobachtete.

Vom Café aus rief sie ihre Mutter an. »Bist du in einer halben Stunde zu Hause?«

»Was soll die Frage? Ich bin doch jetzt zu Hause.«

»Später auch?« Annabelle kannte ihre Mutter.

»Um halb acht gehe ich aus.«

»Dann komme ich sofort.« Annabelle ging zurück zur Opern-Tiefgarage. Sie konnte nicht anders, alle zwei Meter drehte sie sich um. Wenn das so weitergeht, dachte sie, dann brauche ich eine Therapie.

Vor Mirandas Haus waren überraschend viele Parkplätze frei. Zu dieser Stunde leerten sich die Praxen und Büros der Gegend, die Bewohner aus den Apartmenthäusern wiederum waren noch nicht nach Hause zurückgekehrt.

Langsam stieg Annabelle die Treppe hinauf. Alle Mieter im Haus hatten ein Jahr zuvor über den Einbau eines Aufzugs abgestimmt und sich dagegen entschieden. Sie wollten zu Fuß gehen müssen. Sehr gesund, dachte Annabelle, aber verdammt mühsam.

Zwischen dem ersten und dem zweiten Stock meinte sie, hinter sich ein Geräusch zu hören. Nein, nicht umdrehen, dachte sie, du leidest nicht an Verfolgungswahn.

So gleichmäßig wie möglich stieg sie weiter hinauf, Stufe für Stufe. Zweiter Stock, die Hälfte war geschafft. Wieder ein Geräusch, so leise, dass es auch ein Windhauch draußen im Hof des Hauses sein konnte.

Doch dann – die Luft wurde bewegt, etwas Weiches flog um ihren Hals und zog sich zu. Immer weiter. Sie riss an dem Schal, vielleicht war es eine Krawatte, versuchte die Finger zwischen ihren Hals und die immer enger werdende Zwinge zu quetschen, sie trat nach hinten, der Druck in ihrem Kopf wurde unerträglich. Während sie dabei war, das Bewusstsein zu verlieren, dachte sie noch: Das muss derselbe Mensch sein, der schon in Karins Wohnung versucht hat, mich zu erdrosseln.


»Was machen Sie denn da? Ist Ihnen schlecht geworden?« Der aufdringliche Lehrer aus dem zweiten Stock kniete neben ihr und lockerte den bunten Schal um ihren Hals. »Ja, um Himmels willen, Ihr Hals ist ja ganz rot. Warten Sie, ich helfe Ihnen auf.« Unbeholfen, aber erfolgreich stellte der Mieter aus dem zweiten Stock Annabelle auf wackelige Beine.

Halten Sie mich fest, ich falle sonst um, wollte sie sagen, aber es kam nur ein raues Flüstern aus ihrer Kehle.

»Schaffen Sie es bis rauf zu Ihrer Mutter?« Andeutungsweise schüttelte sie den Kopf, in dem tausend kleine spitze Steine herumrollten. Nur ja nicht den Kopf bewegen. Am besten gar nichts bewegen.

»Soll ich jemanden für Sie anrufen?«

Wieder angedeutetes Nicken. »Alex«, flüsterte sie, »Kurzwahl.« Der Lehrer hatte sie auf einer Treppenstufe sozusagen abgelegt. Umständlich kramte er aus ihrer Tasche das Handy. Dann hörte Annabelle ihn sprechen. Sie sackte weg.


»Mein Engel, ich ertrage die Angriffe auf dich nicht mehr!« Alex’ Stimme. Annabelle fing vor Erleichterung an zu weinen. Er hielt sie im Arm und streichelte sie. Immer noch auf der Treppenstufe.

»Ein Glas Wasser bitte«, hörte sie ihn sagen, sie öffnete die Augen, der Lehrer verschwand in seiner Wohnung und kehrte mit dem Gewünschten zurück.

»Langsam, Schluck für Schluck. Geht das?«

Sie versuchte zu trinken. Das Schlucken schmerzte so stark, dass sie stöhnte. »Weiter, Liebling, noch einen Schluck.« Alex hielt ihr das Glas an den Mund, »komm, mein Engel, mir zuliebe.«

Nach etwa fünf Schlucken hatte sie es geschafft. Sie konnte wieder sprechen. »Alex, sagte sie. Dann brach sie wieder in Tränen aus.

Alex wählte eine Nummer auf seinem Handy. »Jemand hat gerade versucht, Frau Winter zu erdrosseln. Sie sollten sich den Tatort ansehen.«


Polizeisirenen, erst eine, dann noch eine, eine dritte. Schritte stürmten die Stufen hoch. Schubert hatte auch einen Notarzt mitgebracht. Alex informierte ihn über die Schlucktherapie. Der Arzt nickte, untersuchte Annabelles Hals innen und außen. So weit war kein schwerer Schaden zu erkennen. Sie würde jedoch eine Nacht in der Klinik verbringen müssen zur Abklärung möglicher neurologischer Schäden.

»Na wunderbar«, krächzte Annabelle, »du heiratest vielleicht eine, die im Kopf nicht mehr ganz –«

»Still«, sagte Alex, »damit scherzen wir nicht.«

Schubert war leichenblass. Er wies seine Mitarbeiter an, die Treppe abzusuchen, die Beamten nahmen den Schal mit, ein billiges Stück Kunstseide. Die Leute von der Spurensicherung baten Annabelle, ihren Pullover auszuziehen. »Der Angreifer wird Fasern von seiner eigenen Kleidung auf Ihrem Rücken hinterlassen haben.«

Schubert ließ Alex und Annabelle mit den Sanitätern gehen, ohne mit ihr gesprochen zu haben. »Morgen«, sagte er, »Sie werden sich morgen noch besser an Kleinigkeiten erinnern –«

Er verschwand mit dem Lehrer, der Annabelle bei seiner Heimkehr gefunden und den Täter wahrscheinlich bei der Ausführung seiner Tat gestört hatte, in dessen Wohnung.


ELF

»Es war nicht mein Schwager. Das kann ich hundertprozentig sagen.«

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

Gerhard Haas richtete sich im Bett auf, ließ das Kopfteil seines Bettes mit der Fernbedienung in schräge Sitzposition schnurren.

»Mein Schwager ist ein faules, verlogenes Schwein, dem ich gern was anhängen würde. Aber die Person, die mich von hinten angegriffen hat, roch anders.«

»Wie bitte?« Elly beugte sich vor. »Erzählen Sie mir gerade, dass Sie gerochen haben, wer Sie nicht angegriffen hat?«

»Ja, genau«, sagte Haas. Er sah jämmerlich aus in dem geblümten Krankenhaushemd. Jede Bewegung schien ihn zu schmerzen. Sein graues Gesicht war verzerrt. »Ich bin seit meiner Geburt Hypersomiker.«

»Hyper-was?« Elly fixierte den Mann. Nahm er sie auf den Arm?

Gerhard Haas seufzte. »Ich leide an Hypersomie. Das heißt, ich kann Menschen extrem fein riechen. Die Person, die mich erstechen wollte, war nicht der Kai. Ganz bestimmt nicht. Der riecht anders.«

Elly seufzte. Der Fall war schon kompliziert genug. Eigentlich brauchte es keine Krankheit, von der sie in ihrem Leben noch nie gehört hatte. Aber wenn es sie denn tatsächlich gab, dann hatte Gerhard Haas kein leichtes Päckchen zu tragen.

»Haben Sie den Geruch des Angreifers irgendwie erkannt?«, fragte sie. Gerhard Haas antwortete nicht sofort.

Schließlich sagte er: »Nein, habe ich noch nie vorher gerochen.«

Er hat überlegt, ob es ihm Vorteile bringt, wenn er zugibt, dass er weiß, wer ihn angegriffen hat, dachte Elly. Und er ist zu dem Schluss gelangt, dass es für ihn besser ist, zu schweigen. Wieder seufzte sie. Konnte nicht irgendetwas in dieser ganzen Geschichte glattgehen, nur ein Mal, damit man nicht kurz vor dem Durchdrehen war?

»Wissen Sie was?« Elly rückte den Besucherstuhl noch näher, sodass sie auf Höhe seines Brustkorbes saß. »Sie erzählen mir jetzt, wie die Sache mit den Bildern lief, und ich sorge dafür, dass Sie strafrechtlich verschont bleiben. Ist das ein Deal?

»Sie riechen passabel, finde ich«, sagte Gerhard Haas und brachte ein dünnes Grinsen zustande. »Sind Sie verheiratet?«


Am späten Vormittag holte Alex Annabelle ab. Die Ärzte hatten nichts ausgelassen, Annabelle war internistisch, neurologisch und orthopädisch gründlich untersucht worden. Sie hatte bei dem Erdrosselungsversuch keinen relevanten Schaden genommen, nur ihre Schluckbeschwerden würden noch ein paar Tage andauern. Sie habe Glück gehabt, sagte man ihr.

Sie aßen beim Italiener weiche Gnocchi und zum Nachtisch noch weichere Zuppa romana. Annabelle berichtete von ihrem Besuch bei Karloff. »Er gehört zu den Abnehmern der Fälschungen, vielleicht sogar zu den Auftraggebern. Jetzt hat er nur noch Angst. Ich bin mit ihm fertig, das heißt, er mit mir. Vielleicht bekommst du mehr aus ihm heraus. Versuch es.«


Als sie in die Agentur kamen, war Elly schon da und musterte sie wortlos mit eisigen Blicken. »Was ist los?«, fragte Annabelle endlich. »Ich dachte, du freust dich, dass mir nichts weiter fehlt.«

Elly lief rot an und zischte: »Ich habe mich euch gegenüber mehr als duldsam verhalten. Aber wenn ihr die gesamte Arbeit vom Bett aus erledigen wollt, dann macht euch bitte selbstständig.«

Annabelle sah Alex an. Der räusperte sich. »Du warst gestern Abend telefonisch nicht zu erreichen, und deshalb –«

»Das ist wohl die Höhe. Ihr vögelt euch durch die Tage, und dann spioniert ihr mir nach, damit ihr mir die Schuld an eurem unerträglichen Verhalten zuschieben könnt. So nicht, Freunde, so nicht.«

Elly tobte vor sich hin, Carlo saß auf dem Fußboden und schien sich ein bisschen zu schämen.

»Lass mich ausreden, bitte«, sagte Alex in rasiermesserscharfem Ton. Annabelle hatte ihn so noch nie gehört.

Verdutzt schwieg Elly.

»Auf Annabelle wurde gestern Abend ein Mordanschlag verübt.«

Ellys Zornesröte verwandelte sich in Entsetzensblässe. Je länger Alex über die Ereignisse des Vorabends sprach, desto bleicher wurde sie.

»Komm in meine Arme«, sagte Elly leise, als Alex geendet hatte, »ich bitte dich nicht um Entschuldigung, denn es gibt nichts zu entschuldigen. Aber glaube mir, es tut mir unendlich leid.«

Sie ließ offen, was genau ihr leidtat, ihr Benehmen oder der Anschlag. Gemeinsam schritten sie in ihr Büro, Carlo sprang auf ihren Schoß, die Zellophantüte wurde aus der Schublade geholt, und dann tauschten sie ihre Informationen aus.

Alex berichtete von seinen Besuchen auf den Katasterämtern von München und Tegernsee. »Eigentümer des neuen Hauses in Pullach ist nicht Kai Neuffert, sondern sein Schwiegervater.«

Er sah Annabelle an. »Ich finde, einer von uns sollte nochmals mit den Schwiegereltern von Neuffert sprechen. Sie werden wissen, wo er steckt.«

»Sie waren alle mit den Fälschungen und deren Verkauf befasst. Alle. Gerhard Haas hat viel erzählt.« Elly zupfte einen Champagnertrüffel, der ihr aus den Fingern geglitten war, vom Hinterkopf ihres Hundes, der jedoch leise schnarchte und nichts merkte, »ich habe Haas im Krankenhaus besucht. Er hat nur nicht verstanden, warum Szabo erledigt worden ist. Er war doch die Hauptperson. Der Fälscher. Die Geldquelle. Vielleicht könnte ja Annabelle –«

»Nein«, sagte Alex, »nicht Annabelle fährt zu den Grubers nach Pullach, sondern du, Elly. Du wirst dir einen Porsche mieten und in Pullach die dumme Reiche spielen, die über Szabo von den Grubers erfahren hat. Und du wirst versuchen, an ein Gemälde zu kommen, indem du mit viel Geld winkst.«


Der nächste Morgen war sonnig, der Himmel bayrisch blau, und Alex hatte weiche, kleine Kuchen für Annabelle sowie Croissants für Elly und sich selbst besorgt. Eine Kaffeerunde im Besprechungsraum, dann fuhr Elly mit Carlo zur Autovermietung, Alex zu Karloff.

Annabelle wollte in Ruhe eine schematische Darstellung der Geschehnisse auf Papier zeichnen. Doch plötzlich wurde sie unruhig. Die innere Unruhe wuchs von Minute zu Minute.

Fang nicht wieder an, dachte sie. Doch ein Gefühl sagte ihr: Verschwinde von hier, und zwar rasch!

Fluchend griff sie nach ihrer Strickjacke und der Tasche und war gerade dabei, die Haustür zu öffnen, als sie hinten im Flur ein leises Kratzen hörte. Jemand versuchte, durch die Gartentür ins Haus zu gelangen.

Fast geräuschlos trat sie aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich. Kein Laut war zu hören.

Mit einem Satz war sie beim Auto. Während sie anfuhr, blickte sie in den Rückspiegel. Im Gewirr von Büschen und hoch wachsenden Schwertlilien sah sie einen menschlichen Rücken, bekleidet mit etwas Grauem in Ellys Garten. Der Rücken beugte sich. Sie verlor ihn aus dem Blick.

»Was das wieder soll?«, murmelte sie vor sich hin und gab Gas. Der Motor hustete kurz, hüpfte und rollte dann wunschgemäß auf die Straße.


Miranda war in ihrem Atelier. Auf den überraschenden Besuch ihrer Tochter reagierte sie überraschend liebevoll. Sie hatte unmittelbar nach dem jüngsten Mordanschlag davon gehört und schämte sich, weil sie nicht sofort ins Krankenhaus geeilt war. »Kind, das ist ja –«

Annabelle unterbrach sie. »Lass dich bitte nicht von mir stören. Ich setze mich in eine Ecke und denke nach.«

Erleichtert kehrte Miranda Winter zu ihrer Staffelei zurück. Wie immer sah sie auf exzentrische Weise verführerisch aus mit ihren kunstvoll wirr arrangierten Locken. Die unzähligen Ketten, die um ihren Ausschnitt baumelten und ihren geschwungenen Halsansatz, den zarten Hals und das elegante Kinn geradezu unverschämt vorteilhaft betonten, waren vermutlich das Werk vieler Stunden des Ausprobierens und Wiederverwerfens. Das Ergebnis jedenfalls hatte die Mühe gelohnt. Miranda war auch mit knapp siebzig eine schöne, begehrenswerte Frau.

Annabelle setzte sich weit weg von ihrer Mutter in einen zerschlissenen Leder-Fauteuil. Sie schloss die Augen und schlief ein. Als sie aufwachte, konnten nicht mehr als fünfzehn Minuten vergangen sein, ihre Mutter arbeitete wie zuvor an der Staffelei.

Der kurze Schlaf hatte ihr gutgetan. Plötzlich wusste Annabelle, was sie den ganzen Morgen schon beschäftigt hatte, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war: Susi Haas war zwar der kleine Betthase von Traugott von Lewenhardt gewesen. Aber nicht nur. Wahrscheinlich hatte sie ihn auch mit Fälscherware beliefert, frisch aus den Pinseln des angeblich reichen Sammlers Szabo. Das Haus in Rottach-Egern war jedenfalls nicht sein Fälscheratelier, es war Szabos Fassade, mit einem einzigen eingerichteten Raum, falls Besucher kamen. Seine Werkstatt befand sich vermutlich in seinem Heimatort in Niederbayern.

Schlau aufgezogen, der Handel. Die Kunstgalerie in Rottach-Egern war ein ideales Zwischenlager, bevor die Fälschungen weitergeschickt wurden.

Aber Susi Haas war nicht die Einzige, die mitmachte. Gerhard Haas, ihr Ehemann, fuhr hin und her und brachte die gerade gemalten Bilder aus dem Hinterland an den Tegernsee. Vermutlich dienten die leeren Räume im Szabo-Bauernhaus dazu, die Gemälde auszulüften. Schließlich sollten die alten Meisterwerke nicht nach frischer Farbe riechen, wenn sie verkauft wurden.

Kai Neuffert hatte Karin das Macke-Bild weggenommen, den Macke, auf den Szabo so dringend wartete. Oder war alles ganz anders, und Karin hatte das Bild doch selbst nach Rottach zu Szabo gebracht, der es dann an den arabischen Fürsten weiterverkaufte?

Was war dann passiert? Warum musste Karin sterben? Hatte Kiki den Nebenbuhler Kai Neuffert in Karins Wohnung überrascht?

Je länger Annabelle darüber nachdachte, desto dichter und gleichzeitig feiner gesponnen schien Annabelle das Lügennetz, das sich über die Familie Gruber, die beiden Neufferts und Gerhard Haas spannte. Der alte Herr Gruber – war er wirklich so harmlos und erschrocken über sein Herumfuchteln mit einem Messer? Oder war er ein noch besserer Schauspieler als Kriminalhauptkommissar Schubert? Seine Tochter wiederum, die unschöne, verbitterte Person … Annabelles Handy klingelte.

Irritiert drehte sich Miranda um und schnitt eine Grimasse. Annabelle zog entschuldigend die Schultern hoch. Es war Schubert.

»Ich bin im Atelier meiner Mutter. Hätten Sie Lust, auf einen Sprung herzukommen und sie persönlich kennenzulernen?«

Annabelle hörte förmlich, wie Schubert mit sich kämpfte, dann sagte er bedauernd: »Leider ist das heute nicht möglich.« Nach kurzem Räuspern fragte er: »Wann haben Sie Gerhard Haas das letzte Mal gesehen?«

»Das wissen Sie doch«, sagte Annabelle, »in Gmund. Meine Partnerin Elly Heimroth hat ihn, ich glaube, gestern, im Krankenhaus besucht. Warum wollen Sie das wissen?«

Sie bekam keine Antwort. Er hatte die Verbindung beendet.

»Ich gehe, Mutter«, rief Annabelle, »bis bald.« Ihre Mutter drehte sich nicht um. Sie hatte ihre Tochter schon vergessen.


Der Verkehr hinaus aus der Stadt in die Randbezirke war ungewöhnlich stark für die frühe Nachmittagsstunde.

Immer diese vagen Ahnungen, dachte Annabelle, zum Kotzen! Warum zum Teufel fahre ich nach Pullach? Elly ist dort oder, was wahrscheinlicher war, schon weg. Was will ich da? Die Familie Gruber wird uns demnächst das Du anbieten, wenn wir weiter so ausdauernd bei ihnen vorsprechen.

Vor dem Haus der Grubers stand ein Porsche mit einer Leihwagenplakette. Elly war also noch dort. Annabelle blieb im Auto sitzen und überlegte, was sie tun sollte. Plötzlich fiel ihr Carlo ein. Carlo musste doch sicher das Bein heben. Doch Carlo saß nicht im Auto. Ratlos lehnte Annabelle an dem Porsche. Carlo hatte sich furchtbar über Manuela Gruber aufgeregt. Elly würde ihn deshalb nicht mit ins Haus genommen haben.

Ein leises Wimmern irritierte Annabelle. Eine Katze in einem der Gärten in der Nähe? Quatsch, Katzen wimmern nicht, Katzen miauen. Ein neuerliches Wimmern, dieses Mal eine Spur kräftiger. Es kam von unten. Annabelle ging auf die Knie und blickte unter den Porsche. Carlo, platt wie ein überfahrener Zwieback, blickte sie aus angstvollen Augen an.

»Ja, Carlo, was hast du denn? Komm, mein Freund, komm da raus. Sonst wirst du noch überfahren. Was machst du überhaupt da unten?«

Porsche sind tiefergelegte Autos. Ein Hund, der sich unter einem Porsche versteckt, und es sah ganz danach aus, als habe Carlo genau das getan, musste Schlimmes erfahren haben, wenn er sich in den klaustrophobisch engen Zwischenraum zwischen Fahrzeugunterboden und Straße quetschte.

»Carlo, mein Lieber, komm raus.« Annabelle flötete und lockte. Carlo wollte nicht. Annabelle wiederum wollte ihn nicht allein unter dem Porsche liegen lassen.

Annabelle seufzte und legte sich platt auf den Bauch, um Carlo vielleicht mit der Hand zu erreichen. Das Erste, was sie sah: Der Hund trug kein Halsband mehr. Dann entdeckte sie die Blutpfütze.

»So, das reicht«, sagte sie laut und stand auf. Ihre Hand zitterte, als sie Alex’ Schnellwahltaste auf dem Handy drückte. »Geh ran«, flüsterte sie, »bitte geh ran.« Sechsmal hörte sie das Handyklingeln, erste Tränen schossen ihr in die Augen. Endlich war die Verbindung da. »Was ist?«, fragte Alex unfreundlich. Sie hatte ihn offensichtlich massiv gestört.

»Du musst kommen. Sofort!« Annabelle erklärte ihm, wo sie war.

Alex lachte trocken auf. »Kein Problem. Ich bin in einer Minute da.«

Annabelle war zu aufgeregt, um ihn zu fragen, was er ein weiteres Mal in dem Neuffert-Neubau gewollt hatte. Sie deutete schweigend auf den Porsche. »Elly muss seit Stunden in dem Haus sein. Nie, nie, nie würde sie ihren Hund so lange allein lassen. Wo ist sie? Was ist passiert? Carlo ist verletzt. Er liegt in einer Blutlache.«

Alex hörte schweigend und ernst zu. Kein Kuss, keine Umarmung, nichts. Annabelle erzählte ihm von dem Anruf Schuberts. Alex nickte. Dann telefonierte er. »Nein, nicht der Neubau, das Haus der Alten. Elly Heimroth ist da drin. Der Hund liegt blutend … Nein, es sieht nicht gut aus. Kein Blaulicht, zu gefährlich. Nur Zivilfahrzeuge.«

»Schubert ist so gut wie unterwegs. Fünfzehn Minuten wird er brauchen. Versuch, Carlo zu erreichen, ich helfe dir.«

Annabelle schluckte. Für den Hund war es schon eng gewesen, wie sollte sie …? Sie sah an sich herunter. Ihr Lieblings-Kaschmirpullover, zartes Zitronengelb, und die fabelhafte braune Rohseidenhose, die beste, die sie je gehabt hatte …

»Wenn Alex sagt, es geht, dann geht es; verstehst du, Carlo?«, sagte sie, legte sich flach auf den Bauch und versuchte, zu Carlo zu robben. Der Wagen war aber auch verdammt tief gelegt.

Irgendetwas zerrte an ihrem Haar. »Aua«, rief sie. Alex, der neben dem Wagen ebenfalls auf die Knie gegangen war, dirigierte sie. »Dreh den Kopf nach rechts.« Die Strähne war wieder befreit.

Zentimeter für Zentimeter schob sich Annabelle näher an Carlo heran. »Halt durch, mein Freund, ich bin gleich bei dir. Und dann bringen wir dich zum Doktor.« Carlo rührte sich nicht. Die Blutlache war größer geworden. Annabelle schnürte es das Herz zusammen, den kleinen, liebevollen Kameraden in diesem Zustand zu sehen.

Endlich hatte sie ihn erreicht.

»Der Weg zurück ist länger. Rutscht auf der anderen Seite raus.«

»Alex, der Hund muss sofort zum Arzt, er hat viel Blut verloren. Ruf die Tierrettung an.« Den Arm zu heben war fast nicht möglich, doch Annabelle schaffte es, Carlo sanft zu schieben. Die klaustrophobische Lage, in der sie sich befanden, der Hund und sie, hatte sie aus ihrem Bewusstsein verbannt. Sie wusste nur, er musste da raus. So schnell wie möglich. Es ging um Leben und Tod.

Von Alex war nichts zu hören. Sie hatte auch kein Zeitgefühl mehr. Alles, was zählte, war, den schwer verletzten Hund zu retten. Leise redete sie auf Carlo ein. Sie wusste nicht, ob er schon bewusstlos war oder ihr nur aufmerksam zuhörte. Sein kleiner brauner Körper war willenlos und leistete keinen Widerstand.

Es war eine endlose Aktion. Länger als endlos. Aber irgendwann hatte sie Carlo ans Tageslicht geschoben. Er atmete, kurz und flach. Sie ließ ihn liegen und setzte sich neben ihn, denn sie hatte Angst, seinen Zustand zu verschlimmern, wenn sie ihn hochhob.

Die Tierrettung war vor Schubert da. Ein Arzt legte Carlo eine Infusion an, noch sollte er nicht bewegt werden. Behutsam suchte der Arzt nach der Wunde, dafür musste er das Tier nicht umdrehen. Er fand drei Stichwunden, zwei auf dem Rücken, eine am Hals. »Glück gehabt«, sagte der Arzt, »er hätte verbluten können.« Er fragte nicht, was passiert war. Annabelle war ihm dankbar dafür.

Als Schubert eintraf, sprach Alex kurz mit ihm. Annabelle, von oben bis unten mit Carlos Blut bespritzt, sah, dass Schubert einem Beamten ein Zeichen gab. Aus dem dritten der Autos, in deren Begleitung Schubert gekommen war, wurde eine schusssichere Weste gebracht. Unter seinem flaschengrünen Pullover war sie kaum noch zu erkennen.

»Ich mach das allein mit meinen Leuten«, sagte Schubert und hob die Hand. Fünf Kriminalbeamte, die auf sein Zeichen gewartet hatten, gingen hinter ihm zum Haus.

Annabelle konnte nichts sehen, denn sie saß immer noch neben Carlo auf dem Pflaster und redete beruhigend auf ihn ein. Alex lehnte am Porsche und sah ihr zu. »Die Infusion wirkt schon«, sagte sie, »mir scheint, dass sein Körper sich strafft.«

Alex lächelte auf sie herunter. »Das täte der meine auch, wenn du ihn so behandeln würdest.«

Er ging in die Knie und hockte sich neben sie. »Die Grubers sind nicht die Grubers. Die Familien Gruber, Sattler und Ledermacher, seit 1794 in Tegernsee, sind 1937 ausgestorben.«

Annabelles Hand, die leise Carlos Kopf streichelte, stoppte. Sie starrte Alex an. Carlo öffnete ein Auge, was Annabelle nicht sah. Sie war erschüttert. »Und wer sind diese Leute?«

»Ich habe dem Alten die zerknirschte Reuenummer nicht abgenommen und über meine Geheimquellen ein bisschen recherchiert.«

Ein Feuerwehrnotarztwagen parkte nun ebenfalls quer über die Straße. Die Seitentür öffnete sich, ein Arzt sprang heraus und wurde von einem der zurückgebliebenen Beamten zu dem Haus dirigiert.

Alex hatte seinen Bericht abgebrochen, aus dem Haus drang lautes Geschrei nach draußen, irgendetwas polterte anscheinend zu Boden. Scharfe Männerstimmen, ein Schuss fiel.


Wenig später ging die Haustür auf, und als Erste kam, auf einen Beamten gestützt, Elly herausgewankt. Sie war leichenblass, auf der Wange hatte sie eine blutige Schramme. Ihr kardinalrotes Zeltkleid war verfleckt und an der rechten Schulter zerrissen. Ein langer Fetzen Stoff hing bis zum Busen herab.

»Wo ist Carlo? Ich will zu meinem Hund«, jammerte sie. Der Notarzt nahm sie in Empfang und wollte sie zu dem Feuerwehrwagen führen. Doch sie sträubte sich. »Wo ist mein Hund? Was haben sie mit meinem Hund gemacht?« Elly stand kurz vor einem hysterischen Anfall, das erkannte Annabelle deutlich.

»Bitte, führen Sie meine Partnerin und Freundin zu ihrem Hund«, sagte sie leise zu dem Notarzt. Der zog die Augenbrauen hoch. Wahrscheinlich war er kein Hundebesitzer.

Als Elly Carlo sah, der auf dem Pflaster mit angelegter Infusion im Bein lag, schluchzte sie auf und sank neben Carlo auf die Knie. »Mein Hund, mein geliebter Hund. Ich bin ja bei dir.«

Carlo, dem es nun wirklich nicht gut ging, brachte es tatsächlich fertig, im Liegen schwach zu wedeln. Elly weinte und lachte und hätte sich fast auf den schwer verletzten Carlo draufgelegt.

Der Arzt fasste sie sanft an der Schulter. »Es wäre gut für Sie, wenn Sie mit mir kämen, damit ich Sie untersuchen kann.«


Harte Gesichter, dachte Annabelle, als die Grubers, die nicht die Grubers waren, an ihr vorbei zu zwei ebenfalls eingetroffenen Streifenwagen geführt wurden. Der liebenswürdige alte Herr, der seinen Hund spazieren führte, war ebenso wenig echt wie der verzweifelt schluchzende Schwiegervater eines missratenen IT-Unternehmers. Alles falsch.

Das Atelier, in dem der angebliche Ungar Viktor Szabo seine genialen Fälschungen hergestellt hatte, befand sich in Wurmannsquick, einem Dreitausend-Seelen-Ort im Niederbayerischen. Zusammen mit seinem Eggenfeldener Schulfreund aus Kindertagen, dem Sohn des dortigen Mesners, Karl Matzinger, hatte der begabte Maler irgendwann das Fälschergeschäft aufgezogen. Er fälschte, Karl sorgte für den Vertrieb. Die Gruber-Identität war ein Genieeinfall von Günther Schornegg. So konnten die Matzingers ihren gewissen Wohlstand genießen, ohne erklären zu müssen, woher das Geld stammte. Dass ihre Tochter einen vorbestraften Hallodri heiratete, war riskant, aber nicht zu ändern.

Elly im Hintergrund randalierte ein bisschen vor dem Sanitätswagen der Tierrettung. Sie war nicht davon abzubringen, den Notdienst mit Carlo zu ihrem Tierarzt Dr. Wendlberger fahren zu lassen. Kriminalkommissar Siegfried Schubert verdrehte die Augen, versprach, abends nach ihr zu sehen, und fuhr mit seinen Leuten und den falschen Grubers ab.

Annabelle und Alex standen, immer noch an den Leihporsche gelehnt, vor dem Haus, in dem man versucht hatte, Elly umzubringen.

Annabelle räusperte sich. »Dieser Karl Matzinger alias Gruber hat doch nicht vier Morde begangen?«

»Doch«, sagte Alex, »hat er. Außerdem sind es fünf Morde. Karl Matzinger hat heute Morgen noch Gerhard Haas im Krankenhaus mit dem Kissen erstickt.«

»Ja, aber … Das ist doch verrückt.«

»Du sagst es. Als Siebzehnjähriger war Karl Matzinger drei Jahre in einer psychiatrischen Einrichtung. Er hatte einen Ministranten erstochen, weil der ihn beim Plündern des Opferstockes erwischt hatte. Bei der Verhaftung fabulierte er dann Wahnvorstellungen und konnte so das Gefängnis vermeiden.«

»Aber fünf Morde –«

»Matzinger ist versessen auf Geld. Er hat seinen Freund Szabo wahrscheinlich deshalb erstochen, weil der ihm seinen Anteil von einem Geschäft nicht geben wollte. Du wirst sehen, genauso ist es gewesen.«

»War es auch der Alte, der Susi Haas erschlagen hat? Und wenn ja, warum?«

Alex sah sie lange an, dann sagte er: »Jemand wie du kann sich ein solches Ausmaß an Bösartigkeit nicht vorstellen.« Dann schwieg er.

Annabelle ergriff seinen Arm. »Du kannst nicht mittendrin aufhören zu erzählen.«

»Ich zögere«, sagte Alex, »weil Schubert meine Theorie noch nicht bestätigt hat. Aber ich denke, es wird so gewesen sein, wie ich vermute. Der Alte hat Susi Haas umgebracht, um ihrem Bruder, seinem verhassten Schwiegersohn, Schmerz zuzufügen.«


Traugott von Lewenhardt samt Haushälterin umgebracht, weil Lewenhardt zwei gefälschte Otto-Dix-Gemälde nicht bezahlen wollte. Sein Sohn Randolph erstochen, weil er die Preise drücken wollte. Sinnlose, von blinder Geldgier getriebene Morde. Gerhard Haas, umgebracht, weil abzusehen war, dass er bei der Polizei auspacken würde. Das, so Alex, würde Karl Matzinger irgendwann im Verhör dem Kriminalhauptkommissar gestehen.

»Und wenn nicht?«

»Er wird. Schubert ist zu schlau für ihn. Matzinger wird sich in Widersprüche verwickeln.«

Wieder, wie so oft, fuhren sie in Alex’ Wagen zurück in die Stadt. »Wer bezahlt eigentlich meine Taxifahrten, wenn ich jeweils hinterher mein Auto holen muss?«

Alex seufzte. »Mein Engel, das habe ich dir, wenn ich nicht irre, schon dreimal gesagt. Gib mir Bescheid. Spar dir die Mühe, jemand holt das Auto für dich.«

»Und wer zahlt die Taxifahrten? Ich habe fünf Quittungen. Teure, lange Fahrten.«

»Das sage ich dir, wenn wir gegessen haben.«


Sie aßen bei dem teuren, wunderbaren Italiener. »Genug Geld zu haben, um hier essen zu können, ist ein Privileg, das man sich gar nicht oft genug klarmachen kann.«

»Engelchen, sei bitte nicht so pathetisch. Was wäre denn die Konsequenz der ganzen Klarmacherei? Würde dir das Essen noch besser schmecken?«

»Ich weiß nicht«, sagte Annabelle, wurde ein bisschen rot und dachte, dass es hilfreich wäre, öfter zu schweigen, statt scheinhumane Wichtigphrasen von sich zu geben.

Sie räusperte sich. »Wer hat nun Karin umgebracht? Du hast sie nicht erwähnt. Und warum wurde sie umgebracht? Eine taugliche Erklärung haben wir dafür auch immer noch nicht.«

Alex, der den Löffel gerade in eine schaumige Zabaione senken wollte, stockte. »Stimmt«, sagte er. »Was schlägst du vor?«

»Unser Auftrag war, Karin und das Bild zu finden. Ich finde, wir sollten –«

Alex löffelte schweigend seine Weincreme und antwortete nicht.

»Warum sagst du nichts?«

»Erstens, weil ich überlege, wo wir ansetzen können. Und zweitens, weil ich in diesem teuren Restaurant gerade meinen Nachtisch genieße.«

Gekränkt senkte Annabelle den Kopf und dachte, wie gut und beruhigend es doch war, dass sie noch nicht geheiratet hatten. Sie würde auch nicht heiraten. Und wenn er sich auf den Kopf stellte, sie würde nicht heiraten.

Nach einer längeren Stille, sie tranken die letzten Schlucke des Gavi di Gavi, Alex hatte schon die Rechnung gezahlt, sagte er: »Danke für die nonverbale Mitteilung. Es wird aber anders kommen.«

»Was redest du da?« Annabelle fühlte sich ertappt und verlegen.

»Ich finde, wir gehen jetzt. Zu Hause werde ich dir alles erklären«, sagte Alex. Und so geschah es.


Elly hatte es rundweg abgelehnt, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen. Mit ihr sei alles in Ordnung, versicherte sie, solange sie ihren Carlo bei sich habe. Der wiederum war von Dr. Wendlberger am Hals genäht worden und nach Verabreichung einer Antibiotikaspritze mit einem Schmerzmittel und einer Tüte Superbonbons zur Wiederherstellung seines Wohlbefindens vorläufig nach Hause entlassen worden.

»Woher wusstest du, dass ich in Pullach in Bedrängnis war?«, fragte sie Annabelle am nächsten Morgen, als sie alle vier im Besprechungsraum frühstückten. Sie trug ein neues Zeltkleid aus gelbgrün changierender Satinseide und sah aus wie eine gefüllte Tulpe mit einer Schramme auf der linken Wange.

»Ach Elly, du kennst mich doch«, sagte Annabelle, und mehr wollte sie dazu nicht äußern.

»Du heiratest eine Hexe, ist dir das klar?«, sagte Elly zu Alex.

Der nickte. »Eine andere könnte ich auch nicht ertragen.«

Er hielt ein winziges Stück Croissant unter den Tisch. Es wurde dankbar und vorsichtig aus seinen Fingern entgegengenommen. Leider schmatzte Carlo. Was Alex dann eine harsch belehrende Bemerkung über Hunde bei Tisch eintrug.

»Wo sind nur die ganzen Bilder geblieben? Diese falschen Grubers können sie doch nicht alle in zwei Wochen verkauft haben«, sagte Annabelle.

»Im Keller des Gruber-Hauses«, sagte Elly, »sie haben da einen eigens für die Gemälde klimatisierten Raum. Sie haben mich runtergeführt, am Anfang, als sie tatsächlich geglaubt haben, ich wäre eine Kundin.«

Alex häufte einen Teelöffel voll Orangenmarmelade auf ein Stück Croissant. »Die dürften inzwischen im Magazin der Polizei verwahrt sein, nehme ich an.«

Annabelle und Elly verfolgten gespannt den Weg des Croissants mit dem Gebirge von Orangenmarmelade zu Alex’ Mund. »Schade«, sagte Elly, »ich dachte, du würdest es nicht schaffen.«

»Ihr habt es gehofft«, sagt Alex kauend, »aus niedrigen Beweggründen, schämt euch.«

»Da wir schon bei der Erörterung von Beruflichem sind, ich möchte ein letztes Mal in Karins Wohnung gehen«, sagte Annabelle.

Elly protestierte laut. »Nein, nicht schon wieder. Die Polizei hat doch längst alles durchsucht und jedes Staubkorn unter die Lupe genommen.«

»Ich kann es dir nicht erklären. Ich will einfach hin. Immer vorausgesetzt, die Wohnung ist nicht mehr versiegelt.«

»Du gehst auf keinen Fall allein; ich komme mit«, sagte Alex und reichte Carlo das letzte Stückchen Croissant nach unten.


Keine gelben Absperrbänder mehr – Karins Altbau war wieder eines von fünf hochherrschaftlichen Gebäuden in einer kleinen Seitenstraße, unauffällig trotz seiner Nähe zur Prachtstraße von Bayerns König Ludwig I.

Als sie im Aufzug nach oben fuhren, sagte Alex: »Wir werden keine Versiegelung aufbrechen, verstehst du?«

Annabelle antwortete nicht.

Sie brauchten das Siegel nicht aufzubrechen, es war bereits aufgebrochen. Annabelle steckte den Schlüssel, den sie im Aufzug schon aus der Tasche geholt hatte, leise ins Schloss. Leise öffnete sie die Tür, leise traten sie ein. Und ebenso leise gingen sie auf Strümpfen von Raum zu Raum. Der Dreck im Flur war von der Spurensicherung mitgenommen worden, die Räume wirkten jetzt, obwohl möbliert, leer.

Plötzlich blieb Annabelle stehen. »Hörst du das?«, flüsterte sie Alex ins Ohr. Er schüttelte den Kopf. »Da ist jemand. Ich höre etwas.« Langsam, Schritt für Schritt, gingen sie vorwärts. Dann hörte es auch Alex. »Da weint jemand.«

»Das wird er wieder sein«, flüsterte Annabelle. »Kai Neuffert. Das ist Kai Neuffert.«

Alex warf ihr einen ungläubigen Seitenblick zu. Doch Annabelle nickte nochmals. Sie wollte die Schlafzimmertür, hinter der geschluchzt wurde, öffnen, doch Alex hielt sie zurück. Aus der Jacketttasche zog er eine Pistole und entsicherte sie. »Für alle Fälle«, flüsterte er und schob sie zurück in die Tasche.

Kai Neuffert oder ein Schatten dessen, was einmal der hübsche, fünfunddreißig Jahre jüngere Geliebte von Karin Kaufmann gewesen war, kauerte unrasiert auf dem Bett, dessen Laken von der Polizei zur Spurensicherung abgezogen worden war, und hieb immer wieder die Faust in die Matratze.

»Herr Neuffert?«, sagte Annabelle leise. Er hörte sie sofort. Mit einem Ruck setzte er sich auf, ein Bild der Verwüstung. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Hemd schmutzig, die Haare wirr, und den Anzug hatte er offensichtlich seit vielen Tagen nicht gewechselt.

»Was wollen Sie?« Neuffert versuchte, sich zu fassen, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, dann stand er unsicher auf.

»Bleiben Sie bitte sitzen«, sagte Alex, nicht sehr scharf, aber so bestimmt, dass Neuffert mechanisch gehorchte und sich wieder setzte.

»Warum haben Sie Karin Kaufmann getötet?« Es klang mehr wie eine Feststellung denn wie eine Frage.

Neuffert starrte ihn an, ein Faden Speichel rann von seinem Mundwinkel über das Kinn und fiel auf sein Hemd. Es war nicht sicher, dass er Alex überhaupt gehört hatte.

»Die Schlampe hat mich reingelegt. Sie hat mein Leben ruiniert, die Hure.«

»Was hat sie getan?«, fragte Annabelle um einen sachlich neutralen Ton bemüht.

»Was sie getan hat?«, echote Neuffert. »Sie hat versprochen, mir die fehlenden dreihunderttausend für das Haus in Pullach zu geben. Sonst hätte ich mich in den verfluchten Bau überhaupt nicht reinziehen lassen.«

Er hieb ein weiteres Mal auf die Matratze. Nackter Hass stand in seinem Gesicht. Und Trauer. »Die schmutzige Hure.«

»Hat sie Ihnen das Geld nicht gegeben?« Annabelle spürte, wie falsch ihre einschmeichelnde Stimme klang, aber er musste reden, der Mann. Endlich.

»Als ich das Geld dann brauchte, hat sie gesagt, ich soll sie heiraten. Aber wie sollte das gehen? Meine Frau … na ja, aber die Kinder. Ich wollte meine Kinder nicht verlieren.«

Kai Neuffert begann erneut zu schluchzen. »Sie hat gesagt, ich kriege das Geld erst nach dem Standesamt. Gelacht hat sie, das gemeine Stück. Sie hat mich ausgelacht. Und dann hat sie gesagt: ›Fick mich, dann geb ich dir einen Tausender.‹ Und hat noch lauter gelacht.«

Die Erinnerung war so übermächtig, dass Kai Neuffert zu schreien begann: »Ich hab sie angefleht, mir das Geld wenigstens zu leihen, sogar auf die Knie bin ich vor ihr gegangen. Sie hat einfach weitergelacht.«

»Und dann?«, fragte Annabelle.

»Dann bin ich weggefahren. Ich war so fertig, so durch den Wind, dass ich meiner Frau alles gebeichtet habe. War ja eh egal. Das Geld fürs Haus musste woanders herkommen.«

Alex schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie haben Ihrer Frau den Mord gebeichtet?«

Jetzt schien Kai Neuffert aufzuwachen. »Mord? Ich habe sie doch nicht umgebracht.« Er schnaubte empört durch die Tränenwand hindurch. »Ich habe sie geliebt, die dreckige Hure, ich habe sie so geliebt, dass ich fast meine Kinder für sie verlassen hätte.«

»Sie haben Sie nicht umgebracht?« Annabelle fühlte sich plötzlich, als wäre ihr Inneres zu Eis erstarrt. »Sie haben sie nicht getötet?«

Kai Neuffert warf seinen Oberkörper vor und zurück. »Nein!«, brüllte er. »Nein! Sehen Sie mich doch an. Ich kann sie nicht vergessen, die Schlampe.«

»Aber wenn Sie Karin Kaufmann nicht –?«

Neuffert unterbrach Alex. »Die gehört weggesperrt, die Irre. Zusammen mit ihrem verrückten Vater. Die spinnen doch alle.«

»Wie meinen Sie das?«

»Warum, glauben Sie, sehe ich so aus, wie ich aussehe? Ich bin, seit ich meiner Frau die Geschichte mit Karin gebeichtet habe, nicht mehr zu Hause gewesen.«

Annabelle hielt sich am Türrahmen fest. »Warum?«, fragte sie und ahnte die Antwort.

»Fragen Sie doch nicht so blöd. Aus Angst. Ich wollte nicht auch noch erschlagen oder erstochen werden.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Frau –?«

Wieder fiel Neuffert ihr ins Wort. »Ja, kapieren Sie doch endlich, sie hat Karin hier im Hof aufgelauert und mit einem Stein erschlagen. Spätabends. Kraft hat sie ja. Dann hat sie ihren furchtbaren Vater angerufen, der ist gekommen und hat den Rest erledigt.«

»Den Rest?« Annabelle merkte, dass Alex die Aufzeichnungsfunktion seines Smartphones aktiviert hatte, denn er hielt das kleine Gerät so flach in der Hand, dass es von seinem Handrücken verborgen wurde.

Kai Neuffert schien es zu erleichtern, sich das Grauen von der Seele zu reden. »Um mich zu quälen, haben sie mir am nächsten Morgen haarklein alle Details erzählt, wie der Alte die Leiche in seinem Auto zwischengeparkt und den Porsche von Karin in der Königinstraße im absoluten Halteverbot abgestellt hat. Weil er wusste, dass die Polizei das Auto abschleppen würde.«

»Aber der Porsche wurde doch erst eine Woche später von der Polizei-Verwahrstelle abgeholt.« Annabelle zweifelte an Neufferts Darstellung.«

»Der hat an alles gedacht. Karin lag in seiner Tiefkühltruhe im Keller. Und zwar im neuen Haus. Weil, Strom war ja schon da.«

»Ich habe die Tiefkühlruhe und die Blutspritzer darin gestern Mittag gefunden.« Alex trat einen Schritt näher. »Wer hat den Porsche von der Verwahrstelle abgeholt?«

Ein weiteres Mal fing Neuffert an zu weinen. »Meine Schwester, meine lebenslustige Schwester. Die hatte doch keine Ahnung.« Er schniefte. »Haben Sie ein Taschentuch?«

Geräuschvoll schnäuzte er sich, bevor er weiterredete. »Der Alte hat ihr einen Haufen Geld versprochen, wenn sie es macht. Mit gefälschten Daten und falschem Foto im Pass natürlich.«

»Und dann?«

»Sie hat den Porsche in Schwabing geparkt. Und der Alte ist damit nach Pullach gefahren, hat die Leiche aus der Tiefkühltruhe geholt und ist nach Allach gefahren. Zu so einem komischen Gelände. Da war eine Werkstatt.«

Adnan, dachte Annabelle, Adnan hat geholfen, den Porsche zu versenken.

»Ich bin später hingefahren zu der Werkstatt, aber der Türke da hat mich so was von auflaufen lassen, der hat nur gemauert.«

»Sie haben doch eben erzählt, dass Sie am Tag nach dem Mord Ihre Frau und die Kinder verlassen haben. Woher wissen Sie dann alle diese Details?« Alex war hörbar nicht überzeugt, dass Neuffert die Wahrheit sagte.

»Lassen Sie doch den Kofferraum meines Schwiegervaters untersuchen, Sie werden schon Spuren finden.«

»Ja, aber das erklärt nicht, warum Sie alle Einzelheiten der Beseitigung der Leiche kennen?«

Tränenrau lachte Neuffert auf. »Wissen Sie, wie das ist, alle zwei Stunden eine SMS oder einen Anruf zu kriegen, mit dem sie Ihnen erzählen, was sie gerade machen, die Leiche ins Auto setzen, ihr den Arm brechen müssen, weil es anders nicht –«

»Warum haben Sie nicht sofort die Polizei verständigt?« Alex blickte den Mann unverwandt an, kalt und mitleidlos.

»Und sofort verhaftet werden, weil ich von dem Geschäft mit den Gemälden wusste und nichts gesagt habe? Weil ich von den anderen Morden wusste und nichts …«

Kai Neufferts Stimme brach. Der Mann war am Ende.

»Sie hat mich auch angerufen und erzählt, wie der Schädel meiner Schwester gekracht hat, als mein Schwiegervater sie erschlagen hat.«

Mit stierem Blick sah Neuffert an Annabelle und Alex vorbei. Neuffert war nicht mehr da, er war in eine andere Dimension abgereist, eine arme, schwache Seele, die Entsetzliches durchlitt und doch vieles hätte verhindern können. Mit Mut.

Im Flur waren Stimmen und Schritte zu hören. Hinter ihnen tauchte Kriminalhauptkommissar Schubert auf. »Respekt«, sagte Schubert, »wirklich. Das haben Sie perfekt hingekriegt. Professionelle Arbeit.«

»Was geschieht jetzt mit ihm?«, fragte Annabelle.

Schubert antwortete nicht, sondern sprach Neuffert an: »Herr Neuffert, können Sie mit uns aufs Präsidium kommen? Sie müssen eine Aussage machen.«

Neuffert blieb stumm. Sein stierer Blick hatte sich nicht verändert.

»Den bringen wir, denke ich, erst mal in die Psychiatrie. Schweres Trauma, wenn er nicht Theater spielt. Aber das glaube ich nicht.«

Schubert gab zwei Mitarbeitern ein Zeichen.


Elly saß an ihrem Schreibtisch und ließ sich berichten.

»Das Bild, wo ist das Bild?« Annabelle war aufgebracht und den Tränen nahe. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte sie während der dramatischen Klage von Neuffert gedacht, Kiki habe … aber das war natürlich Unsinn. Kiki würde nie … und wenn überhaupt, höchstens sich selbst. Aber auch das … nein, nein, Kiki war Arzt.

Elly holte die Zellophantüte aus der Schublade. Ein Trüffel, dachte Elly, würde helfen, Annabelle zu besänftigen. Doch das Konzept griff nicht.

»Das Bild – wo sollen wir jetzt nach dem Bild forschen, wo es finden?« Annabelle wurde immer wütender. »Zwanzigtausend Euro hat meine Mutter uns bezahlt, damit wir ihr Bild finden. Und was haben wir gemacht? Leichen gefunden. So geht das nicht!«

Carlo, der sich Annabelle seit dem schlimmen Erlebnis in Pullach besonders verbunden fühlte, sprang von Ellys Schoß und rieb sich voll des Mitgefühls an Annabelles Bein.

Das Telefon auf Ellys Schreibtisch klingelte. Elly hob den Hörer ab, wurde rot und flüsterte: »Ach, wie schön. Warte, ich rufe dich sofort von einem anderen Apparat aus an.«

Sie stand auf. »Bin gleich wieder da.«

Annabelle sah Alex an. »Sag vielleicht auch einen Ton. Was hier abläuft, ist grauenhaft. Wir haben versagt, den Auftrag nicht erfüllt.«

Liebevoll betrachtete Alex die Frau, die er zu heiraten gedachte. »Gelegentlich habe ich den Eindruck, mit einem tobenden Kaninchen verlobt zu sein.«

»Erstens ist das Wort ›verlobt‹ von vorvorgestern, aus einem ganz, ganz vorigen Jahrhundert, und ich verabscheue es. Und zweitens bereitet es mir maßlos schlechte Laune, dass du mich wieder nicht ernst nimmst.«

Mit einem schnellen und harten Griff zog Alex die überraschte Annabelle von ihrem Stuhl hoch und zerrte sie über den Flur in den Besprechungsraum, wo sie morgens noch gefrühstückt hatten.

»Bitte!«, sagte Alex streng und abschließend, dabei deutete er auf ein Bild, das an der Wand lehnte.

Annabelle meinte, ihr müssten die Sinne schwinden. »Neiiiinnn«, schrie sie nach einer Pause sprachloser Verblüffung auf, »mein Bild, mein Bild, wie hast du … wie ist es möglich …? Das Bild ist wieder da.«

Sie trat ganz nah an das Gemälde und deutete auf ein winziges dunkelblaues Herz. Es war kaum einen Millimeter groß und befand sich auf halber Höhe unmittelbar am rechten Rand zum Rahmen. Niemand, der davon nicht wusste, hätte es je entdeckt.

»Es ist tatsächlich unser Bild. Ach, Alex, ich liebe dich. Du bringst mich noch irgendwann um den Verstand, aber sei’s drum, ich liebe dich.«

Kurz darauf, in Ellys Büro, sie war von ihrem privaten Telefonat zurückgekehrt, rosig durchblutet und aufgeräumter Stimmung, besprachen sie die Modalitäten der Rückgabe. Miranda sollte ihr Bild bekommen.

»Wir machen das schonend«, sagte Elly, die ein durchaus sinnliches Verhältnis zu Geld hatte.

Annabelle schwebte auf Wolken. »Wieso schonend? Sie wird außer sich sein vor Freude.«

Elly und Alex wechselten einen langen Blick. Dann sagte Alex: »Mein Engel, euer Bild ist eine Fälschung.«

Empört rief Annabelle aus: »Das ist die Höhe. Ich kenne dieses Bild, ich habe meine gesamte Kindheit und Jugend bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr damit verbracht. Das ist das Original. Du hast selbst das winzige Herz gesehen. Das habe ich hingemalt mit einem Kugelschreiber.«

Sie schnaubte und funkelte Alex an. »Wie du es nur immer schaffst, mich auf hundertachtzig zu bringen.«

Ruhig antwortete Alex: »Das Bild wurde im Keller der falschen Grubers sichergestellt. Ich habe einen Museumsmann mitgenommen, um es zu prüfen. Es ist vollkommen fraglos eine Kopie oder Fälschung, wie du es auch nennen willst.«

»Aber wie kann das sein?« Annabelle verstand nichts mehr. Hilflos blickte sie Alex an.

»Mein Engel, sieh mich nicht so an. Du brichst mir das Herz.« Er stand auf, strich ihr über das Haar und sagte: »Deine Mutter hat nicht genau hingesehen. Auf der Rückseite klebte unten ein Zettel. Vergilbt. Aus den Jugendjahren deines Vaters. Wenn man den Zettel umdreht, sieht man die Notiz, die dein Vater geschrieben hat, den Namen und die Adresse des Malers.«

Er fuhr fort, Annabelles Kopf zu streicheln. »Es ist eine gute Fälschung, eine ausgezeichnete sogar. Szabo hat das natürlich gesehen, deshalb hat er es dem Scheich nicht verkauft.«

»Du klopfst auf meinen Kopf, wie Elly ihren Carlo streichelt, wenn sie aufgeregt ist. Lass das«, sagte Annabelle und lachte plötzlich laut auf. »Was für eine Geschichte! Küss mich, habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?«

»Ich glaube, drei- bis viermal«, sagte Alex und küsste sie.

Elly wiederum küsste Carlo auf seinen braunen Kopf, denn er saß längst wieder auf ihrem Schoß. Dann nahm sie einen Trüffel und seufzte. »Noch so ein Fall, und wir landen alle in der Klapsmühle.«

»Wenn ich nicht vorher doch noch erfolgreich erwürgt werde«, sagte Annabelle versonnen. »Erdrosseln scheint gerade in Mode zu sein. Aber wie wir erlebt haben, bin ich ja vielleicht unsterblich. Dann sollte ich mir das mit der Ehe unbedingt überlegen.«

Sie lächelte Alex listig an: »Küss mich noch mal, ich will prüfen …«
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Der Mann mit dem Fahrrad kam morgens gegen vier. Wie jede Nacht. Um diese Uhrzeit konnte er einigermaßen sicher sein, dass ihn niemand sah. So viel Scham hatte er noch.

Schwankend schob er sein Rad, das unter der Last zahlloser Plastikbeutel fast verschwand, bis zur Toreinfahrt.

Ehe er in den Hof des griechischen Restaurants einbog, drehte er sich um. Zum ersten Mal seit mehr als zwei Jahren hatte er das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Aber die Straße war menschenleer.

Als er das Fahrrad an die rückwärtige Hauswand lehnte und umständlich seinen fleckigen Trenchcoat öffnete, um eine gefaltete Plastiktüte aus der Innentasche zu ziehen, dachte er wieder, dass er beobachtet wurde. Er fühlte sich unbehaglich und zögerte. Aber die Lust war zu groß.

Augenblicke später gellte durch das elegante Münchner Villenviertel Harlaching ein Schrei, der die Menschen in ihren Betten hochfahren ließ. Jemand rief die Polizei.

Der Beobachter, der sich hinter einem Mauervorsprung im Hof des Lokals versteckt hatte, lächelte zufrieden. Er ging ohne Eile um das Gebäude herum und stieg auf der Straße in einen schwarzen Porsche, der fünfzig Meter vor der Hofeinfahrt des Lokals abgestellt war.

Bevor der Streifenwagen der Polizei in die Hofeinfahrt bog, war der Porsche schon den Berg hinunter in Richtung Tierpark gerast, sein Motor nicht mehr zu hören.

»Ganz schön ramponiert, der Bursche«, sagte der Passauer Polizeiobermeister Mehler und schnalzte mit der Zunge. Dabei berührte er mit der Fußspitze die Wasserleiche, die soeben von Polizeitauchern aus dem Donaukanal geborgen worden war.

Was einigermaßen untertrieben war, denn die Leiche hatte keinen Kopf mehr, und Hände und Füße fehlten ebenfalls.

»Was haben sie denn mit dem armen Teufel gemacht?«, fuhr Mehler fort und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Da informiert man sich doch zuvor, ehe man sich so zurichten lässt. Wer will schon so aussehen? Als Leiche, meine ich. Also ich persönlich würde mir eine andere Art von Mord aussuchen.«

Sein Scherz kam nicht an.

Schräg hinter sich hörte er ein Würgen.

Er drehte sich um.

Kriminalmeisterin Annemarie Wimmerer hatte die Dienstmütze abgenommen und übergab sich in die Wiese.

»Jetzt haben wir zwei seit Januar schon zwei Leichen rausgezogen. Sie könnten sich langsam dran gewöhnen.«

Polizeiobermeister Mehler betrachtete die Tätowierung auf der Schulter des Toten genauer. »Osteuropa, Russland, würde ich aus dem Bauch heraus sagen. Höherer Rang.«

Er kratzte sich am Kinn. »Aber wenn die in München uns nicht bald mehr Geld geben, dann schmeißen wir die Typen wieder rein in den Fluss. Die Passauer können schließlich nicht für jede dahergeschwommene Leiche aufkommen. Und uns kürzen sie das Weihnachtsgeld. Nein, Bursche, nicht mit mir!«

Er hatte sich in Rage geredet. So relativ allein, nur mit der armen Wimmerer hinter sich, hielt er eine seiner ganz großen, aufrührerischen Ansprachen. Sie entschädigten ihn für vieles, denn auf dem Revier war der graugesichtige Mann praktisch unsichtbar, er agierte nach dem Motto »Ich mach die Augen zu, dann bin ich nicht da«.

So hielt er es auch zu Hause. Weshalb er nicht merken musste, dass seine Frau ein Ding mit seinem Chef laufen hatte.

Aber das wusste die kleine Wimmerer ja nicht. Zumindest dachte das Polizeiobermeister Mehler.

»… und dann wollte er seine Tagesration aus dem Abfallcontainer rausziehen. Der Grieche, dem das Lokal gehört, mag ihn; Herr Beckmann hat ihm vor einiger Zeit ein paar juristische Tipps gegeben. Er war doch Notar, bevor er … na ja.«

Annabelle lachte verlegen. »Deshalb legt der Wirt ihm immer eine Portion vom übrig gebliebenen Fleisch in einem Beutel oben auf den Tagesmüll drauf.«

Elly Heimroth, Seniorchefin der feinen Detektivagentur Heimroth, Winter & de Groot, die im nicht minder feinen und teuren Stadtteil Bogenhausen residierte, kniff die Augen halb zu und musterte ihre Juniorpartnerin Annabelle Winter einen Augenblick lang streng.

»Ich werde über deine Neigung zu Obdachlosen nicht weiter diskutieren. Wenn du privat mit ihnen rumhängen willst, bitte. Aber es ist fast Mittag. Myers und Co. haben deinen Abschlussbericht schon zum zweiten Mal angemahnt.«

»Elly, schäm dich. Wir haben die Diebstähle in den Loose-Werken in Rekordzeit aufgeklärt. Mit Hilfe von genau diesem Obdachlosen, erinnerst du dich? Er hat für mich observiert. Kostenlos, möchte ich nebenbei bemerken.«

Einen Augenblick lang arbeitete es in Elly Heimroth, dann seufzte sie schwer. »Sture Eselin. Okay, erzähl weiter.«

»Statt der üblichen Lammreste zog Herr Beckmann eine menschliche Hand aus der Tüte. Die zweite Hand war auch drin. Und die Füße. Aber die hat die Polizei dann gefunden.«

»Ekelhaft«, sagte Elly, »sei still. Wo ist der arme Mann jetzt?«

»Auf der Grünwalder Polizeiinspektion. Von da hat er mich anrufen lassen.«

Elly Heimroth rollte mit den Augen. »Wir können von Glück sagen, dass dein übervolles Herz ihn nicht gleich hierher eingeladen hat.«

»Lach nicht. Das wollte ich. Aber Kriminalrat Lehner verhört ihn. Merkwürdig, dass der Leiter der Mordkommission angesaust kommt, wenn ein paar Leichenteile gefunden werden. Sehr merkwürdig, findet ihr nicht?«

»Sag noch einmal, wie der Kriminalbeamte hieß.«

»Lehner. Hast du Watte in den Ohren, Alex?«

Annabelle Winter war gereizt, der Morgen hatte sehr früh begonnen.

»Ich verstehe. Haben die bösen Polizisten dir keinen Kaffee gegeben? Warte, ich hole dir einen.«

Alex de Groot, der Exphilosoph, begnadete Rechercheur und dritte Teilhaber der Detektivagentur, stand auf und verließ den Raum.

»Ich habe ein komisches Gefühl, Elly. Irgendetwas kommt auf uns zu«, sagte Annabelle leise.

»Ach, du mit deinen Gefühlen.« Elly rollte enerviert mit den Augen.

»Du wirst noch an mich denken.«

* * *

Die Sechzehn-Uhr-Klientin erschien auf die Sekunde pünktlich. Als hätte sie hinter der Tür gewartet. Was kein so abwegiger Gedanke war, wie sich später herausstellen sollte.

Annabelle hatte versucht, den Termin auf Alex abzuschieben. Sie wollte zur Isarbrücke fahren und nach Herrn Beckmann sehen. Aber wenn es um seine Dienstagnachmittagsmeditationsgruppe ging, kannte Alex kein Erbarmen. Dass er gelogen hatte und gerade hundert Meter weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Mietauto das Haus der Agentur beobachtete, sollte Annabelle erst sehr viel später erfahren.

Auch Elly hatte abgewinkt und sich eilig verabschiedet. Zum Flughafen, um Buenos Aires abzuholen. So nannten sie Ellys Lebensgefährten, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten.

Annabelle hoffte, die Klientin würde keine von der Sorte sein, die erst ihre ganze Lebensgeschichte und die der verstorbenen Großmutter erzählen muss, ehe sie damit rausrückt, dass sie den fremdgehenden Ehemann überwachen lassen will.

Solche Termine dauerten gelegentlich vier Stunden, und wenn es ganz hart kam, rief die Klientin am nächsten Tag an, um den Auftrag zu stornieren, weil der Besuch bei den Privatdetektiven eine Therapiestunde kostenfrei ersetzt hatte und es keinen Bedarf mehr für Überwachung gab. Hatten sie alles schon gehabt.

Die Vier-Uhr-nachmittags-Klientin war ein anderes Kaliber. Als Annabelle die Tür öffnete und sie vor sich stehen sah, war ihr, als werde ein hartes Brett mit voller Wucht gegen ihre Brust geschleudert. Für den Bruchteil eines Augenblicks blieb ihr die Luft weg. Sie wich zurück. Selten in ihrem vierunddreißigjährigen Leben war sie einem Menschen mit derart verheerender Ausstrahlung begegnet. Genau genommen überhaupt noch nie.

Die Frau schien es nicht zu bemerken. Sie habe eine Verabredung mit der Chefin, sagte sie knapp und trat unaufgefordert ein, eine gepflegte Endvierzigerin, ein bisschen zu mollig und zu blond, vielleicht auch eine Spur zu stark geschminkt.

Warum fiel Annabelle beim Anblick der Frau der Streifenbeamte ein, der ihr im vergangenen Jahr von dem süditalienischen Pizzabäcker erzählt hatte? Kaum zum Aushalten sei es gewesen, hatte der Streifenbeamte gesagt, er habe den Mann im Streifenwagen in die U-Haft begleiten müssen. Tote seien um den Mann herum gewesen, lauter Tote, er habe es genau gespürt. Wie sich später herausgestellt habe, sei der Mann ein steckbrieflich gesuchter Mafiakiller gewesen.

Die neue Klientin, die ihren Unmut darüber, dass die Chefin selbst nicht da war, deutlich zeigte, wollte allerdings nur den Diebstahl von vier Buchsbaumbären aufgeklärt haben, sagte sie, als sie im Besprechungsraum saßen. Und zupfte unterhalb des vollen Busens an ihrem rosafarbenen Kaschmirpullover.

»Von was?«, fragte Annabelle verblüfft.

»Von Buchsbaumbüschen, in Bärenform geschnitten«, wiederholte die Klientin gereizt. Was noch skurriler klang, als es ohnehin war, denn sie sprach die schwierigen Buchsbaum-Worte mit starkem russischem Akzent. Dabei durchbohrte sie Annabelle mit unnatürlich eisblauen Augen.

»Buchsbaumbären, aha«, sagte Annabelle, weil ihr sonst nichts einfiel.

»Sie wissen, dass unsere Agentur auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert ist?«, schob sie vorsichtshalber nach.

Was nicht einmal zur Hälfte stimmte, denn das trockene tägliche Brot verdienten die drei Detektive durch Überwachung von Ehepartnern und das Aufspüren von in diesem Zusammenhang vorsorglich beiseitegeschafften Geldern. Aber Wirtschaftskriminalität klang immer gut und rechtfertigte ein höheres Honorar.

Frau Kehlmann, so nannte sich die Klientin, zuckte die Schultern, kramte in ihrer großen Tasche aus himbeerfarbenem Krokodilsleder und warf eine dicke Rolle Geldscheine auf den Tisch, alles Fünfhundert-Euro-Scheine, wie es schien.

»Reicht das fürs Erste?«

Annabelle warf einen Blick darauf, entfernte das Gummiband, das die Scheine zusammenhielt, und zwang sich, sie zu zählen. Um ein Haar hätte sie durch die Zähne gepfiffen.

So gleichmütig es eben ging angesichts der Summe, nickte sie. »Das ist in Ordnung. Aber eigentlich wäre das ein Fall für die Polizei. Warum haben Sie den Diebstahl nicht gemeldet?«

Frau Kehlmann zögerte.

»Ich, ehm, Sie wissen wohl nicht, was zwei Meter große Buchsbaumbären kosten?«

»Nein«, sagte Annabelle, »keine Ahnung.«

»Wenn ich der Polizei erzähle, dass aus unserem Garten in drei Monaten vier Buchsbaumbären im Wert von hundertsechzigtausend Euro gestohlen worden sind, steht es morgen in der Zeitung. Das geht nicht.«

Annabelle verstand nichts mehr. Verzweifelt suchte sie nach einer annähernd intelligenten Bemerkung. Irgendeiner.

Sie räusperte sich. »Ich habe noch nie gehört, dass Buchsbaumbüsche derartig viel Geld kosten. Handelt es sich um eine spezielle Sorte?«

Es war die falsche Bemerkung.

Verächtlich fragte Frau Kehlmann zurück: »Wie oft haben Sie schon zwei Meter hohe Buchsbaumbären gesehen?«

Annabelle musste zugeben, dass sie noch nie so große Buchsbaumbären gesehen hatte, nicht einmal halb so große.

»Eben«, sagte Frau Kehlmann. »Die Büsche müssen mindestens fünfzig Jahre alt sein, damit man sie zu zwei Meter hohen Bären schneiden kann. Es sind sehr kostbare Pflanzen.«

»Und warum dürfte der Diebstahl nicht in der Zeitung stehen?«

Sichtlich genervt sagte die neue Klientin: »Mein Mann macht Import-Export-Geschäfte. Wir bevorzugen diskrete Ermittlungen.«

Noch ehe Annabelle der Klientin mitteilen konnte, dass sie jetzt verstanden hatte, seufzte diese noch genervter und gereizter und erzählte dann die ganze Geschichte.

Die Buchsbaumbären waren ausgegraben worden. Nachts. Zweimal im Abstand von vier Monaten. Niemand hatte etwas gesehen. Es gab keine Zeugen. Die zwei Meter hohen Bären waren spurlos verschwunden.

»Das erste Bärenpaar war nach zwei Wochen weg. Weil mein Mann sich so aufgeregt hat, habe ich neue besorgen lassen.«

»Und wo haben Sie die gekauft?«

»Wir haben in Grünwald einen Landschaftsarchitekten. Durch ihn bin ich überhaupt erst auf die Bären gekommen.«

Sie stockte, so als wollte sie etwas Wichtiges hinzufügen, und fuhr fort:

»Er hat es geschafft, mir die weltweit letzten Buchsbaumbären dieser Größe zu besorgen. Die haben dann von November bis April gehalten. Jetzt sind sie auch weg.«

Frau Kehlmanns weit geöffnete blaue Augen waren jetzt ausdruckslos, als wären sie aus Glas.

Etwas stimmte nicht an dieser Geschichte. Die Büsche interessieren sie überhaupt nicht, dachte Annabelle. Warum machte sie solches Aufhebens darum?

»Wie, sagten Sie, heißt der Gartenarchitekt, der Ihnen die Bären verkauft hat?«

Wirklich angenehm schien es Frau Kehlmann nicht, den Namen zu nennen.

»Strux. Edmund von Strux.«

»Was hat er zu dem Diebstahl gesagt?«

»Er war entsetzt. Vom zweiten Diebstahl«, Frau Kehlmann senkte den Kopf und zupfte eine unsichtbare Fluse von ihrem rosa Pullover, »von dem weiß er noch gar nicht. Ist ja erst einen Monat her. Ich habe Herrn von Strux seitdem nicht gesehen. Er ist, glaube ich, verreist.«

Sie hielt den Kopf weiter gesenkt und vermied es so, Annabelle in die Augen zu sehen.

»Wir werden mit ihm sprechen.«

»Ja, aber er ist nicht da.«

»Wir werden ihn auftreiben, seien Sie unbesorgt.«

Carlotta Kehlmann wirkte alles andere als beruhigt und hielt eisern den Blick gesenkt.

Annabelle wartete. Es gab noch etwas. Das war offensichtlich.

Endlich hob Carlotta Kehlmann den Kopf und sagte mit veränderter Stimme, die nicht mehr gereizt, vielmehr schrill klang: »Ich muss Ihnen noch etwas sagen.«

Annabelle hob fragend die Augenbrauen.

Die Ehefrau des Import-Export-Kaufmanns atmete jetzt schneller.

»Ich glaube, dass mein Mann schon ein paarmal versucht hat, mich aus dem Weg zu räumen.«

»Warum sollte er …?«

Wie ging man mit einer solchen Beschuldigung um? Einfühlsam? Sachlich? Scherzhaft?

In Annabelles Kopf rotierten die Gedanken. Warum war Elly nicht da? Sie hatte dreißig Jahre Erfahrung. Sie hätte gewusst, wie mit der Situation umzugehen war. Aber Elly war eben nicht da. Alex hätte seine mangelnde Erfahrung mit Mordanschuldigungen männlich souverän überspielen können. Aber Alex war auch nicht da.

Sie, Annabelle, hatte keine Trumpfkarte, die sie ausspielen konnte. Sie, die Novizin im Gewerbe, musste ganz allein eine reiche Ehefrau bei Laune halten, die sich ihr fades Luxusleben mit angeblichen Mordanschlägen würzte.

Mit einer gereizten Klapperschlange Scherze zu treiben, konnte nicht komplizierter sein. Das Wichtigste war: nur nichts Falsches sagen. Nur den Batzen Geld nicht gefährden.

»Frau Kehlmann, wenn Sie sich ernsthaft bedroht fühlen, sollten Sie vielleicht …«

»Nein, kommt nicht in Frage. Was wollen Sie immer mit der Polizei? Ich gehe nicht zur Polizei. Zwei Lebensmittelvergiftungen und eine klemmende Saunatür. Die lachen mich doch aus.«

»Gibt es einen Grund, warum Ihr Mann Sie … oder ist das mehr so ein instinktiver Verdacht von Ihnen?«

Annabelle ächzte innerlich. Sie hoffte, dass ihr nicht anzusehen war, wie hilflos sie sich fühlte.

Gleichzeitig schien ihr, als beobachte Carlotta Kehlmann ihre Reaktion.

»Das muss Sie im Augenblick nicht interessieren. Ich will nur, dass Sie Bescheid wissen. Finden Sie die Büsche, und wenn ich dann noch lebe …«

»Hören Sie …«

Doch Carlotta Kehlmann zupfte stumm am Saum ihres rosafarbenen Pullovers und stand auf.

»Finden Sie die Büsche«, sagte sie düster.

Dann rauschte sie ab, die Frau des Import-Export-Kaufmanns. Annabelle blieb zurück mit einer viel zu hohen Anzahlung und hatte zum zweiten Mal an diesem Tag das durchdringende Gefühl, dass es noch Ärger geben würde.

Sie rannte zum Fenster und riss es auf. Das Bedürfnis nach frischer Luft war übermächtig.

* * *

Alex de Groots Handy war ausgeschaltet. Immer noch. Wahrscheinlich segelte er auf einem Meditationswölkchen durch die Galaxien seiner Seele.

Es war kalt im Büro. Elly, der das ganze Haus gehörte, weigerte sich, im Mai die Heizung anzuwerfen. Annabelle nieste, fluchte und setzte sich an ihren Computer.

Im Internet gab es keinen Gartenarchitekten Edmund von Strux. Eigenartig. Jeder kleine Vorstadtgärtner hatte seine eigene Website. Nicht dieser. Unter »Floristen in München« war er auch nicht verzeichnet.

Dass er nicht im Telefonbuch stand, verstand sich fast von selbst. Frau Kehlmann hatte ihr seine Adresse nicht genannt, und sie hatte versäumt, danach zu fragen. Unprofessionell und peinlich.

Früh am Morgen würde sie die Straßen Grünwalds abfahren müssen.

Die ganze Geschichte war so faul wie eine matschige Melone. Sie stank. Aber sie war gut bezahlt. Zu gut.

Wieder nieste sie. Es war zu spät, die Gärtnerinnung anzurufen. Ein Landschaftsgärtner stampfte sich in der Regel nicht selbst aus dem Boden. Irgendwo war er ausgebildet worden. Irgendjemand musste ihn kennen. Wenn es mit rechten Dingen zuging.

Annabelle nieste sechsmal hintereinander, dann schaltete sie den Computer aus. Elly fror nie. Aber sie wog auch fast das Dreifache.

Eine Wärmflasche. Das war es, was ihre Seele jetzt brauchte, eine Wärmflasche, heißen Ingwertee und Kekse. Und den Briefwechsel zwischen George Bernhard Shaw und seiner Geliebten, Sarah Campbell. Wieder nieste sie. Bloß keine Erkältung jetzt.

* * *

»Du musst sofort zu Kiki fahren. Deinem Bruder ist etwas zugestoßen!«

»Ach Mutter, was soll denn schon wieder passiert sein?«

»Ich weiß es nicht. Er antwortet nicht.«

Mit einem schweren Seufzer hielt Annabelle den Hörer ein Stück vom Ohr entfernt. Sie hatte den Mund voll Zahnpasta.

Am anderen Ende der Leitung jammerte ihre Mutter: »Ich halte das nicht aus. Mein Kind, mein Sohn! Tu etwas. Fahr hin. Rette ihn. Nebenbei: Du klingst nicht gut.«

»Mutter, hör auf, ich stehe halb nackt im Badezimmer und putze mir die Zähne.«

Notdürftig spülte Annabelle den Mund aus. »Ich habe mich wahrscheinlich erkältet und bin eigentlich schon im Bett. Wie kommst du nur immer auf die Idee, dass Kiki etwas zugestoßen sein könnte?«

»Ich versuche seit zwei Stunden, ihn zu erreichen. In der Klinik ist er auch nicht.«

»Vielleicht schläft er schon. Er könnte Vierundzwanzig-Stunden-Dienst gehabt haben. Denk doch mal nach. Warum sollte meinem Bruder etwas passiert sein?«

»Weil ich eine mystische Beziehung zu meinem Sohn habe. Dich werde ich nie verstehen. Vielleicht bist du mir zu ähnlich.«

Trotz ihres Ärgers musste Annabelle laut lachen. »Ich dir ähnlich? Mutter, du delirierst.«

Miranda Winter schnaubte hörbar. »Unterbrich mich nicht. Eine promovierte Kunsthistorikerin, die erst bei einer Frauenzeitschrift arbeitet und dann Privatdetektivin wird. Ich schäme mich.«

»Ich bin der Einsparungskrise zum Opfer gefallen. Also bitte, sei kein Sozialsnob, Mutter.«

»Du hast recht. Das nehme ich zurück. Aber du musst zu Kiki fahren und nachsehen, was mit ihm ist.«

»Nein, das werde ich nicht tun. Mach es selbst.«

»Ich kann nicht weg. Ich erwarte Besuch.«

»Was, jetzt noch? Wer besucht dich nach elf Uhr abends?«

»Ein wieder aktivierter Freund, du bist ihm schon früher begegnet.«

»Bei allem Respekt, Mutter, du bist siebenundsechzig Jahre alt. Auch wenn du jünger aussiehst – du kannst doch deine Liebhaber nicht wechseln wie eine Zwanzigjährige.«

»Und warum bitte nicht?«

Durch die Leitung hörte Annabelle ihre Mutter empört mit der Zunge schnalzen. Niemand schnalzte aus Zorn laut mit der Zunge. Nur ihre Mutter.

»Kein Neid, Tochter, kein Neid.«

»Du bist total verrückt.«

Miranda Winter, die attraktive, genialische und egozentrische Malerin, kicherte leise.

»Ach, da kommt er ja.«

»Wer?«

»Da kommt Kiki. Ich lege auf. Dein Bruder ist da. Gute Nacht, Tochter.«

* * *

Der Tankwart an der Grünwalderstraße hatte zufällig Zeit für ein Schwätzchen. Die Frühtanker auf dem Weg zur Arbeit waren schon abgefertigt, die Hausfrauen auf dem Weg zur Shoppingtour noch nicht unterwegs. Annabelle fragte ihn, ob er den Landschaftsarchitekten Edmund von Strux kenne.

Er musterte die Kundin scharf, überlegte kurz und meinte dann, nur damit sie es wisse, dieser neue angebliche Gartenarchitekt, »der kümmert sich mehr um die Damen als ums Grünzeug. Eh ich’s vergesse, um die Herren kümmert er sich auch, hört man.«

Etwas zu heftig knallte er das Wechselgeld auf die Theke. Dabei grinste er Annabelle an.

»Haben Sie auch einen Garten?«, fragte er.

Sie antwortete nicht. »Ist dieser Gartenarchitekt neu in Grünwald?«, fragte sie stattdessen.

»Wie man’s nimmt«, murrte der Tankwart, »so ein Lackaffe. Vor vier Monaten ist er hier aufgetaucht. Und jetzt fragen alle nach ihm, weil er weg ist. Eine einzige Luftnummer, der Mann.«

Als sie den Laden verließ, rief er laut hinter ihr her: »Ich heiße Hubert und kann es auch ganz gut.« Sein Gelächter hörte sie noch durch die geschlossene Glastür.

Der Parkweg war eine kleine Sackgasse, an deren Ende sich ein geschwungenes Holztor befand. Dahinter stand in einiger Entfernung ein Gewächshaus, das so neu aussah, dass man meinen konnte, es sei erst letzte Woche errichtet worden.

Annabelle parkte vor dem Tor und drückte auf eine seitliche Klinke. Das Tor war nicht abgeschlossen. Ein Kiesweg führte vorbei an dem Glashaus zu einem ursprünglich strengen Betonflachbau aus den frühen Sechzigern. Mit tannengrünen Fensterläden und Blumenkästen war er bäuerlich ländlich herausgeputzt worden.

Annabelle blieb stehen. Mechanisch hielt sie ihr Handy in Brusthöhe und machte ein Foto. Oft lieferten die Aufnahmen Details, die dem Auge entgangen waren.

Nieselregen fiel. Kalter Morgenwind pfiff. Plötzlich hörte sie erregte Stimmen.

Die Tür des Glashauses wurde aufgerissen, und eine junge Frau in Bluejeans und knappem T-Shirt stürzte heraus. Leichenblass und so aufgebracht, dass sie Annabelle nicht einmal wahrnahm, rannte sie auf das Haus zu und verschwand um die Ecke. Sie hatte auch nicht bemerkt, dass Annabelle ihr Handy auf den Eingang des Glashauses gerichtet hielt.

Annabelle folgte ihr zur Haustür. Sie drückte auf die Messingklingel neben der Tür. Irgendwo im Innern erklang ein fader Ton.

Annabelle trat einen Meter zurück und hielt das Handy bereit. Bis auf den Wind in den Baumkronen war alles ruhig und still. Und doch war Annabelle mit einem Mal unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen.

Sie kannte das Gefühl. Sie hatte es bisher dreimal gehabt in ihrem Leben.

Ein Knacken hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Der Wind schlug einen Ast gegen den Zaun. Mist, dachte sie, ich bin wie Kiki. Genauso abgedreht.

Kiki, ihr Bruder, der Mediziner, hatte die Schwermut des Vaters geerbt und galt als latent suizidgefährdet – das verfluchte Erbe, das sie beide nicht loswurden. Kiki würde sich vielleicht auch umbringen. Und sie selbst?

»Nein«, sagte Annabelle laut, »ich nicht.«

Sie klingelte ein weiteres Mal.

»Du hast keine Angst«, sagte sie – und blickte kurz darauf in das abweisende Gesicht der jungen Frau, die Minuten zuvor aus dem Glashaus gestürzt war. Sie hatte sich umgezogen. Statt der Bluejeans trug sie nun hautenge cognacgelbe Röhrenhosen aus Wildleder und einen kamelhaarfarbenen Pullover der obersten Luxusklasse, wie Annabelle sofort sah.

»Ich möchte zu Herrn von Strux.«

Die junge Frau, deren Gesicht von langen blassblonden Haaren eingerahmt war, musterte Annabelle abschätzig: »Nicht da«, sagte sie unfreundlich.

»Wann wird er zurückerwartet?«

»Weiß nicht.«

»Aber heute kommt er doch noch nach Hause?«

»Weiß nicht.«

»Ist er auf Reisen?«

»Vielleicht.«

»Aha«, sagte Annabelle freundlich, »und wer sind Sie?«

»Was wollen Sie?«, sagte die junge Frau mit dem blassen Gesicht böse. Sie hatte einen schweren östlichen Akzent.

Annabelle griff in ihre Tasche und zog eine ihrer neutralen Visitenkarten heraus, auf denen nur ihr Name stand.

»Ich habe von einer Freundin gehört, dass Herr von Strux so schöne Gartenkompositionen macht …« Annabelle schwieg einen Augenblick und hielt der jungen Frau die Visitenkarte entgegen, »ich möchte …«

Irgendetwas Verkehrtes hatte sie gesagt. Die Augen der jungen Frau verengten sich zu bösen Schlitzen. Rasch fuhr Annabelle fort: »Arbeiten Sie hier?«

Die junge Frau schwieg, warf einen Blick auf die Visitenkarte und steckte sie in ihre Hosentasche.

Im Haus schrillte ein Telefon.

»Muss …«, sagte sie hastig und schlug Annabelle die Tür vor der Nase zu.

Auch gut, dachte Annabelle, ich komme wieder. Sie trat ein paar Meter zurück in den Schatten der Büsche, die hinter den Bäumen das Grundstück begrenzten, um einen Überblick über die Front des Hauses zu erhalten. Schräg hinter ihr gab es ein kratzendes Geräusch. Ihr Herz tat einen unkontrollierten Satz.

Im nächsten Moment sprang ein riesiger roter Kater vom Ast einer Rotbuche und landete mit einem gedämpften Plopp auf einem Rasenstück am Zaun. Gemächlich trottete er in Richtung Kiesweg zur Haustür.

Dann waren plötzlich Schritte zu hören. Eilige Schritte. Ein blasser, schmaler Mann in ausgebeulten grauen Hosen und einem abgewetzten graugrünen Pullover rannte noch schneller als die Frau zuvor und mit verzerrtem Gesicht in Richtung Wohnhaus. Er musste aus dem Glashaus gekommen sein. Annabelle fotografierte ihn.

Die Tür des Hauses öffnete sich, der blasse Mann verschwand darin, und die Tür schloss sich wieder.

Annabelle grub in ihrer Umhängetasche nach dem Asthmaspray.

* * *

»Sie brauchen schon wieder Ihren Spray? Nehmen Sie ihn nicht etwas zu oft?«

Über den Rand seiner randlosen Brille hinweg sah der Arzt seine Patientin besorgt an.

Annabelle presste ihren Rücken gegen die Stuhllehne und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wehren Sie nicht immer gleich ab« sagte der Arzt, »viele Menschen mit Asthma lassen sich heutzutage zusätzlich psychotherapeutisch behandeln.«

Annabelle blickte ihn an und zwinkerte. »Bitte, Dr. Kahle, geben Sie es auf. Ich bin eine störrische Ziege.«

Der Arzt trommelte einen ungeduldigen Marsch auf der Tischplatte. »Machen Sie sich nur lustig über mich. Es stört mich fast gar nicht.«

»Ja«, sagte Annabelle, »und jetzt das Rezept für meinen Asthmaspray. Vielleicht auch noch eine klitzekleine Vitamincocktail-Infusion?«

Dr. Kahle seufzte. »Sie sind ein harter Brocken, wissen Sie!«

»Der Mann von dieser Frau Kehlmann hat angerufen. Er legt großen Wert darauf, dass die Buchsbaumgeschichte aufgeklärt wird.«

Annabelle versuchte während des Telefonierens mit einer Hand aus der engen Parklücke vor Dr. Kahles Praxis herauszusteuern.

»Ich weiß zwar nicht, warum wir Buchsbäume suchen sollen«, fuhr Elly Heimroth fort, »aber die Anzahlung der Frau ist beachtlich. Was machst du da eigentlich?«

»Ich parke aus.«

»Wo bist du?«

»In Grünwald«, log Annabelle, »ich wollte den Buchsbaumgärtner sprechen. Er war nicht da.« Elly brauchte nicht zu wissen, dass sie sich schon wieder ein neues Rezept für ihren Spray geholt hatte.

»Gut, dann bist du ja in der Nähe. Fahr gleich bei den Kehlmanns vorbei. Frau Weber, die Haushälterin, wartet auf dich. Sie wird dir die Pflanzlöcher zeigen, du kannst mit ihr reden. Sie ist instruiert.«

Ellys Stimme klang, als wäre da noch etwas.

»Und?«, fragte Annabelle.

»Ach nichts. Du machst das schon. Ich dachte nur … wir brauchen …«

Sie schwieg. Verlegen, wie es schien.

Annabelle lachte lautlos auf. Dass ihre Partnerin nach fünfunddreißig Jahren Berufserfahrung als Privatdetektivin immer noch die gleichen Versagensängste und Befürchtungen hatte wie sie selbst, tat ihr gut.

»Ich weiß, was du denkst. Aber sei nicht nervös, keine Sekunde vergesse ich, wie nötig wir das Geld brauchen.« Sie schwieg einen Augenblick und lächelte. »Ich verpatze den Fall nicht, Elly. Wir kriegen raus, was da los ist«, sagte Annabelle, »ich fahre sofort hin.«

* * *

»Ich habe Sie schon vor einer halben Stunde erwartet. Sie hätten anrufen können, man hat schließlich zu tun.«

Eine weibliche Stimme mit Ostakzent klirrte durch die Sprechanlage. Dann wurde der Türöffner betätigt, und das schwere Eisentor sprang auf. Vor Annabelle öffnete sich ein parkähnliches Grundstück, das, soweit sie sehen konnte, vor allem aus Rasen bestand. Kurz geschorenem, nacktem Rasen. Irgendwo weit hinten drückten sich zwei Buchen an eine Mauer.

Der Weg zu der zweistöckigen Villa im neoklassizistischen Stil war mit feinstem weißem Kies bestreut, dessen Farbe mit dem Anstrich des Hauses harmonierte. Hier war geklotzt und nicht gespart worden.

In der offenen Eingangstür stand eine mollige Person im mittelblauen Popelinekleid der besseren Hausangestellten. Ihre weiße Schürze war frisch gestärkt, die graublonde Löckchenfront über ihrer Stirn ebenfalls. Ihre Backen waren von einem Übermaß an Rouge hektisch gefärbt.

Mit berufsmäßig falschem Lächeln säuselte sie zur Begrüßung: »Ich bin Frau Weber, die Haushälterin. Dass Sie so spät kommen, bringt leider alles durcheinander. Aber den Garten alleine anschauen, das finde ich nicht in Ordnung. Ich komme mit. Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

So ganz klar war Annabelle nicht, warum sie die Stelle, an der die Buchsbaumbären gestanden hatten, nicht alleine besichtigen sollte. Doch Widerworte schienen ihr nicht angebracht. Stattdessen lobte sie scheinheilig die Vorsicht, sich den Ausweis zeigen zu lassen, und versicherte, dass sie Frau Webers Bedenken in jeder Hinsicht teilte.

Die so Gelobte taute auf.

»Ach, das war ja so ein Unglück mit den Buchsbaumbären. Hier entlang, wenn ich bitten darf.«

Sie wies Annabelle einen schmalen Kiespfad hinter das Haus, wo sich dem Blick eine noch größere kahle Rasenfläche bot. Allerdings befand sich in einiger Entfernung ein schmiedeeiserner Teepavillon, der dem Katalog einer teuren englischen Firma entsprungen sein musste. Nie genutzt, was man ihm ansah, machte er einen wenig geliebten Eindruck. Rechts und links des Pavillons klafften zwei große Löcher in der Erde, sie hatten die Größe von kleineren Gruben.

Annabelle drehte sich um und sah durch eine riesige Glasfront hindurch in einen großen, minimalistisch eingerichteten Wohnraum.

»Aha, von dort aus konnte man also die Bären immer sehen.«

Frau Weber war vertieft in die jüngste traurige Erinnerung. »Sie hat ja so geweint, die arme Frau Kehlmann, als sie von der kurzen Reise zurückkamen und die Bären weg waren.«

»Und Sie? Wo waren Sie?«

»Wenn die Herrschaften nicht da sind, fahre ich immer zu meinem Sohn nach Moosach.«

»Und wer passt auf das Haus auf?«

»Die Hausbesitzer in unserer Straße zahlen zusammen einen Hausmeister. Der kümmert sich, wenn einer wegfährt. Das macht er sehr gut, der Herr Milic.«

»Wie oft kommt er vorbei?«

»Morgens und abends. Er schaltet abends die Alarmanlagen ein, macht das Licht an, lässt die Jalousien runter und prüft, ob alles sonst in Ordnung ist.«

»Das heißt, die Diebe sind nachts gekommen. War denn das Tor offen?«

»Das ist ein Rätsel. Das Tor war geschlossen und das Schloss unverletzt. Ganz komisch.«

»War Herr Kehlmann auch so traurig über den Verlust?«

Frau Weber schnaubte, und in ihrer Stimme lag Missbilligung. »Ach, er hat sich gar nicht gekümmert. Erst am Abend ist er furchtbar wütend geworden und hat beim Essen seine Frau angeschrien, dass er den Kerl anzeigen wird und hinter Gitter bringen.«

»Wusste Herr Kehlmann denn, wer die Bären gestohlen hat?«

»Ja«, sagte Frau Weber eifrig, »das dachte ich anfangs auch. Aber am nächsten Tag war er ganz lieb und hat seiner Frau gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen soll und dass es doch nur Buchsbaumbären sind. Da hat sie dann wieder angefangen zu weinen. Manchmal weiß man wirklich nicht, was man von den Leuten halten soll.«

Verlegen strich Frau Weber ihre Schürze glatt. Sie hatte zu viel geredet, das wurde ihr soeben bewusst.

Annabelle merkte es und sagte schnell: »Sie haben vor dem Diebstahl wohl nichts bemerkt von irgendwelchen ungewöhnlichen Aktivitäten auf der Straße oder sonst in der Nähe?«

Gemeinsam gingen sie über den Rasen zurück. Frau Weber schwieg. Plötzlich blieb sie stehen und scharrte mit dem Fuß im Gras. Schwieg aber weiter.

Endlich hob sie den Kopf und sah Annabelle direkt an. »Ich werde hier im Haus sehr anständig behandelt. Wenn ich alles sagen würde, was ich gesehen und gehört habe, wäre ich schon längst arbeitslos.«

»Kennen Sie Herrn von Strux, den Landschaftsgärtner?«

»Haben Sie ihn kennengelernt?«

»Er ist leider verreist«, sagte Annabelle, »ich habe bisher nur mit einer jungen Frau gesprochen, die dort im Haus zu wohnen scheint und sehr zugeknöpft ist.«

»Pah«, sagte Frau Weber, stemmte die Hände in die feisten Hüften und spie das Wort förmlich aus: »Die! Das ist seine Frau.«

»Was meinen Sie mit ›die‹?«

»Nichts. Ich weiß nur, was die Leute so reden.«

In sanftem Ton fragte Annabelle: »Und was reden die Leute?«

»Na ja, der Bruder von ihr, der neuerdings da ist, das kommt einem schon alles recht komisch vor. Und die Gärtnerei, haben Sie schon einmal eine Gärtnerei ohne Pflanzen gesehen? Aber die Leute in Grünwald sind verrückt nach dem Typen.«

»Herrn von Strux? Haben Sie ihn einmal gesehen?«

»Einmal?« Frau Weber kicherte böse, »der hat eine Zeit lang ja fast hier gewohnt. War jeden Tag da. Ein sehr gut aussehender Mann, muss man sagen. Aber nicht mein Fall, zu schön irgendwie. Immer braun gebrannt und das Gesicht eingecremt. Manchmal habe ich gedacht, der malt sich auch die Augenbrauen an und tuscht die Wimpern.«

»Kommt er immer noch?«

Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat Frau Weber den Gärtner ab. »Als die zweiten Bären in der Erde waren – weg. Puff und weg.«

Frau Weber schnippte mit zwei Fingern, es gab ein klackendes Geräusch. »Der Mann ist verschwunden. Hat eben seine Geschäfte gemacht und fertig. Sein Handy funktionierte auch nicht mehr. Die arme Frau Kehlmann war so traurig, hat direkt zwei Kilo abgenommen vor lauter Kummer.«

Sie sah sich um, als lauerte in der Luft über der leeren Rasenfläche ein Spion, und senkte die Stimme. »Ich persönlich glaube ja nicht, dass der wirklich ein Gärtner ist.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Mein Verstorbener, der hat ursprünglich auf Gärtner gelernt, bevor er umgeschult hat auf Büroreinigung. Daher weiß ich ein bisschen was über den Beruf. Wetten möchte ich, dass dieser Herr Baron einen anderen Beruf hat. Wenn überhaupt einen, Sie verstehen?«

In übler Nachrede war diese Frau Weber nicht schlecht, fand Annabelle. Erst hatte sie angedeutet, dass Frau Kehlmann etwas mit ihm gehabt hatte. Und dann ließ sie durchblicken, dass er sein Geld vielleicht überhaupt horizontal verdiente. Sportliche Anerkennung, dachte Annabelle, bei dir muss man auf der Hut sein.

Wieder schwieg die Haushälterin einen Augenblick lang, ehe sie nachdenklich sagte: »Sie bringen einen aber auch zum Plaudern. So viel habe ich in zwölf Jahren nicht über die Herrschaften geredet.«

»Wer wohnt eigentlich links und rechts von den Kehlmanns?«, lenkte Annabelle ab. »Nette Leute?«

Wieder stieß Frau Weber ihr verächtliches »Pah« aus. »Da drüben«, sie schwenkte mit dem Kopf nach links, ohne dass die Löckchen sich bewegten, »da wohnen die Eigners. Sind nie da. Haben Häuser überall. Sogar in Afrika. Hat mir Herr Milic erzählt.«

Täuschte sich Annabelle, oder wurde Frau Weber gerade rot?

»Milic. Ist das der Hausmeister? Woher kommt der Name?«

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Frau Weber wurde noch röter.

»Herr Milic kommt aus Kroatien. Aber er hat schon länger einen deutschen Pass und ist ein sauberer und gewissenhafter Mann, der seine Pflichten sehr ernst nimmt. Da könnte sich mancher deutsche Hausmeister eine Scheibe abschneiden, sage ich.«

Fast atemlos hatte die Haushälterin ihre Brandrede vorgebracht. Ihr Busen unter dem blauen Popelinkleid wogte erregt.

»Die Sache mit den Bären hat ihn sehr belastet. Er ist immer noch nicht darüber hinweg. Dabei konnte er doch nichts dafür.«

»Und rechts? Wer wohnt da?«

Offenbar froh, das heikle Thema des Herrn Milic verlassen zu können, lachte Frau Weber silbern auf. Ein wenig Hohn mischte sich in das Gezwitscher.

»Da wohnt die Frau Cornelius. Ganz allein in dem Riesenhaus. Der Mann ist vor vier Jahren gestorben. Was er gemacht hat, weiß niemand, sie ist jedenfalls eine sehr reiche Witwe, das sagen alle, und sie sucht Anschluss, wenn Sie wissen, was ich meine. Buchstäblich überall, man glaubt es kaum.«

Sie stockte, sichtlich unsicher, ob sie fortfahren sollte. Doch die Versuchung war zu groß.

»Herr Milic hat mir erzählt, dass ein Cousin von ihm, der Tiefkühlkost ins Haus liefert, von der Frau fast vergewaltigt worden ist. Angeblich hat sie auch den Installateur nur kommen lassen, damit sie …«

Frau Weber seufzte zufrieden. »Na ja, eine ganz Mannstolle eben.«

Nachdenklich ließ Annabelle ihre Augen in Richtung der rechten Grundstücksmauer wandern. »Hat sie es bei Herrn Kehlmann auch versucht?«

Es war, als hätte sie eine Tür zugeschlagen. Plötzlich war es vorbei mit der Vertraulichkeit, und Frau Weber tat, als hätte sie die letzte Frage nicht gehört. Stattdessen schwieg sie feindselig.

»Wissen Sie, wo ich Frau Kehlmann heute Mittag erreichen kann?«

Fast körperlich spürte Annabelle, wie Frau Weber sich versteifte.

»Ich muss wieder ins Haus«, sagte sie barsch.

Schweigend ging sie neben Annabelle bis zum Gartentor.

»Eine letzte Frage: Wem gehört der gelbe Audi hier vor dem Tor?« Annabelle lächelte Frau Weber freundlich an.

»Frau Kehlmann hat ihn mir geschenkt, als sie sich den größeren Audi gekauft hat«, sagte die Haushälterin widerstrebend und faltete die Patschhände über der Schürze.

Sie nickte kurz und ging dann mit schnellen Schritten zurück zur Villa.

* * *

Annabelle sah ihr nach und spürte, dass Frau Weber nicht einfach gerne tratschte. Der Typ war sie nicht. Sie verfolgte mit ihren Indiskretionen ein bestimmtes Ziel. Nur welches? Und sie wusste viel mehr, als sie preisgegeben hatte. Herauszufinden, was sie aus welchen Gründen verschwiegen hatte, würde den Fall der verschwundenen Buchsbäume möglicherweise ein gutes Stück vorwärtsbringen.

Kurz dachte Annabelle daran, Elly anzurufen, um mit ihr ins Zentrum Sushis essen zu gehen. Es gab da einen Japaner in einer Seitenstraße der Maximilianstraße. Mittags waren seine Sushis billiger als abends. Sie könnte Elly einladen. Sie hatte Lust dazu.

Nein, wenn sie schon mal hier war, sollte sie auch gleich der reichen Witwe nebenan einen kleinen Besuch abstatten. Möglich war es ja, dass sie Beobachtungen in der Nachbarschaft gemacht hatte.

* * *

Annabelle ließ ihr Auto stehen und ging, nachdem die Mauer des Kehlmann’schen Grundstücks geendet hatte, an einer dichten Eibenhecke entlang, die mindestens ebenso gut vor neugierigen Blicken schützte wie die Mauer der Nachbarn.

Totenstille Straßen, hohe Mauern, dichte Hecken – der chinesische Friedhof in Manila, den sie vor Jahren besucht hatte, als sie noch in Lohn und Brot bei der Zeitschrift gewesen war, schien ihr jetzt in der Erinnerung wie die kleinere Ausgabe des Villenviertels Grünwald. Auch dort elegante Häuser mit Gärten und Mauern darum. Alles drei Nummern kleiner, aber immerhin. An hohen Feiertagen brachten die Angehörigen der Toten Essen und Getränke und schmausten je nach Wetter im Haus oder im Garten davor, sozusagen als Gäste der Toten. Die Straßen der Totenstadt waren an den übrigen Tagen still, sehr still. Wie die Straßen Grünwalds.

Das Grundstück der Witwe Cornelius machte einen für die Gegend auffallend nachlässigen Eindruck. Büsche, Wildblumen und Sträucher waren zufällig gebündelt und wieder auseinandergewachsen. Ein feiner Duft von frühem Jasmin schwebte in der Luft.

Die schmiedeeiserne Gartenpforte stand halb offen. Annabelle näherte sich gerade über grob knirschenden Kies dem Haus, als das entsetzliche Gefühl ein weiteres Mal in ihr aufstieg. Annabelle schüttelte den Kopf über sich selbst und beschleunigte ihre Schritte.

Das Haus war wesentlich älter als die Kehlmann-Villa, ein typischer Siebziger-Jahre-Bau für Reiche, die sich nicht darum zu kümmern brauchten, dass der ganze erste Stock dunkel war. Das Walmdach, das in den Sechzigern und Siebzigern des 20. Jahrhunderts in Grünwald zu den unverzichtbaren Statussymbolen gehört hatte, reichte fast bis zum Erdgeschoss hinab.

Wie das Gartentor stand auch die Haustür halb offen. Annabelle klingelte, und eine laute Glockentonfolge erschallte. Doch niemand erschien. Sie klingelte ein zweites, vergebliches Mal. Die Luft, die ihr aus dem Haus entgegenschlug, war so aufgeladen mit negativer Energie, dass sie wie gelähmt stehen blieb.

Als das Handy klingelte, fuhr sie vor Schreck zusammen. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie sich gefasst hatte.

* * *
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